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		Uns el-Wudschûd und Ward fil-Akmâm.

		Ferner erzählt man, daß in alter Zeit und in längst
entschwundenen Tagen ein stolzer König von hohem Ruhm und großer
Macht lebte, welcher einen Wesir, Namens Ibrāhîm, hatte; und dieser
Wesir hatte eine Tochter von wunderbarer Schönheit und Anmut und
ausnehmender Eleganz und Vollkommenheit, begabt mit überreichem
Verstand und ausgezeichnet durch feine Bildung, nur daß sie Wein
und Gelage liebte, die Gesichter der Schönen, hübsche Verse und
merkwürdige Geschichten; und ihr zartes Wesen lud alle Seelen zur
Liebe ein. Ihr Name lautete Ward fil-Akmâm[bookmark: text1]F1, und sie war wegen des
Übermaßes ihrer Zartheit, Vollkommenheit und Eleganz also genannt
worden; und der König liebte es wegen ihrer ausgezeichneten Bildung
in ihrer Gesellschaft zu bechern. Nun aber war es des Königs Brauch
alljährlich die Angesehensten seines Reiches zu versammeln und mit
ihnen Ball zu spielen; und als der Tag, an welchem sich das Volk
zum Ballspiel versammelte, wieder gekommen war, setzte sich die
Tochter des Wesirs in das Gitterfenster, um dem Spiele zuzuschauen.
Da fiel ihr Blick mit einem Male auf einen Jüngling unter den
Kriegern, wie es keinen mit hübscherem Gesicht und von eleganterer
Erscheinung gab; sein Antlitz leuchtete, seine Zähne lachten, seine
Schritte waren weit und seine Schultern breit. Wieder und wieder
mußte sie ihn anblicken, ohne sich an ihm satt schauen zu können,
so daß sie schließlich ihre Amme fragte: »Wie heißt jener hübsche
junge Mann?« Die Amme entgegnete: »O meine Tochter, alle sind
hübsch; wen unter ihnen meinst du?« Da sagte sie: »Warte, ich will
ihn dir zeigen.« Dann nahm [bookmark: page006]6 sie einen Apfel und ließ ihn
auf ihn fallen, so daß er seinen Kopf hob und nun die Tochter des
Wesirs im Fenster gleich dem Vollmond in rabenschwarzer Nacht
erblickte; und wie er seinen Blick von ihr wieder abwendete, hatte
er sein Herz an sie verloren und sprach das Dichterwort:

		Hat mich ein Schütz' getroffen oder waren's deine
Lider,

Die des Liebenden Herz verwundeten, als er dich sah?

Hat der gekerbte Pfeil mich plötzlich getroffen

Aus eines Heeres Mitte oder kam er von deinem Fenster?«

		Als nun das Spiel beendet war, fragte sie ihre Amme: »Wie heißt
der Jüngling, den ich dir zeigte?« Und die Amme erwiderte: »Er
heißt Uns el-Wudschûd[bookmark: text2]F2. Da schüttelte sie
ihr Haupt und legte sich auf ihre Matratze zur Ruhe; doch loderten
ihre Gedanken, und sie sprach die Verse:

		Wer Uns el-Wudschûd dich genannt, der irrte
nicht,

O du, der Wonne und Huld in sich beschließt;

O Vollmondsantlitz, des Angesicht

Die Welt erleuchtet und alle Dinge umfaßt!

Einzig bist du unter den Sterblichen all,

Der Schönen Sultan, wofür ich die Zeugen weiß.

Deine Brauen gleichen dem schön geschweiften Nûn,

Deine Augensterne dem Sâd[bookmark: text3]F3, des Allliebenden Werk.

Und schlank ist dein Wuchs wie das frische Reis,

Das huldreich spendet, was immer ein Wunsch nur begehrt.

Der Ritter erster bist du an Ungestüm

Und in immerwährender Schönheit ihr Fürst.«

		Als sie ihre Verse gesprochen hatte, schrieb sie dieselben auf
ein Blatt Papier, wickelte dieses in ein Stück goldgestickte Seide
und legte es unter ihr Kissen. Eine ihrer Ammen hatte sie jedoch
beobachtet und ging deshalb zu ihr und plauderte so lange mit ihr,
bis sie eingeschlafen war. Dann zog sie ihr heimlich das Blatt
unter dem Kopfkissen hervor und las es und erkannte so, daß sie
sich in Uns el-Wudschûd [bookmark: page007]7 verliebt hatte. Alsdann
legte sie das Blatt wieder an seinen Platz und nachdem ihre Herrin
Ward fil-Akmâm aus ihrem Schlaf wieder erwacht war, sagte sie zu
ihr: »Meine Herrin, ich bin dir eine treue Beraterin und bin in
großer Sorge um dich. Wisse, die Liebe ist gestrenge, und ihre
Verheimlichung schmelzt Eisen und verursacht Siechtum und
Krankheit; wer daher seine Liebe offenbart, ist nicht tadelnswert.«
Ward fil-Akmâm erwiderte ihr: »Meine Amme, und was ist der
Sehnsucht Arznei?« Sie entgegnete: »Ihre Arznei ist der Liebenden
Vereinigung.« Da fragte sie: »Und wie kommt sie zustande?« Und die
Amme versetzte: »Meine Herrin, durch Briefe, durch süße Worte,
durch manchen Willkommgruß und Salâm. Das bringt Liebende zusammen,
und dadurch werden die schwierigsten Dinge leicht. Liegt dir, meine
Herrin, irgend etwas auf dem Herzen, so eigne ich mich am besten
zur Bewahrung deines Geheimnisses, zur Ausrichtung deiner Wünsche
und zur Übermittlerin deiner Briefe.« Als Ward fil-Akmâm diese
Worte von ihr vernahm, flog ihr Verstand vor Freude, doch hielt sie
an sich und schwieg, um den Ausgang der Sache zu sehen, indem sie
bei sich sprach: »Niemand weiß von dieser Sache als ich allein, und
nicht eher will ich ihr mein Geheimnis anvertrauen, als bis ich sie
auf die Probe gestellt habe.« Nun aber sagte die Amme: »Meine
Herrin, mir war es im Traume, als wäre ein Mann zu mir gekommen und
hätte zu mir gesprochen: »Deine Herrin und Uns el-Wudschûd lieben
einander; hilfst du ihnen, bestellst du ihre Briefe, besorgst du
ihre Anliegen und verbirgst du ihre Geheimnisse, so soll es dir
sehr gut ergehen.« So hab' ich dir meinen Traum erzählt, und der
Befehl ist der deine.« Als Ward fil-Akmâm diesen Traum von der Amme
vernommen hatte, sagte sie zu ihr:

		Dreihundertundzweiundsiebzigste
Nacht.

		»Kannst du Geheimnisse bei dir bewahren, meine
Amme?« Sie antwortete: »Wie sollte ich nicht Geheimnisse bewahren
[bookmark: page008]8 können,
wo ich zu den Edelsten der Edeln gehöre?« Da zog Ward fil-Akmâm das
Blatt, auf welches sie die Verse geschrieben hatte, hervor und
sagte zu ihr: »Geh' mit diesem Brief zu Uns el-Wudschûd und bring'
mir Antwort.« Und die Amme nahm das Blatt und machte sich damit zu
Uns el-Wudschûd auf. Als sie bei ihm eintrat, küßte sie ihm die
Hände, wünschte ihm in den höflichsten Worten langes Leben und gab
ihm das Papier. Nachdem er dasselbe gelesen und seinen Inhalt
begriffen hatte, schrieb er auf die Rückseite folgende Verse:

		Ich stille die Sehnsucht im Herzen und verberge
sie,

Doch verkündet mein Zustand dir meine Liebe.

Wenn meine Thränen fließen, so sag' ich: Mein Auge ist wund,

Daß der Tadler meinen Zustand nicht schaut und begreift.

Frei war ich früher und kannte die Liebe nicht,

Da erwacht' ich verliebt und gefesselten Herzens.

An euch appellier' ich und klag' euch meine Sehnsucht und mein
Leid,

Auf daß ihr Mitleid verspürt und euch meiner erbarmt.

Mit den Thränen meiner Augen schreib' ich den Brief,

Vielleicht verdolmetschen sie euch, was Leides von euch mich
traf.

Gott hüte ein Antlitz, das mit dem Schleier der Anmut verhüllt
ist,

Des Sklave der Vollmond ist und dessen Diener die Sterne.

Mein Leben schenke ich euch, – vielleicht nehmt ihr es
an, –

Und ein Stelldichein wär mir das Paradies, Abweisung die Hölle.

		Hierauf faltete und küßte er den Brief und gab ihn ihr mit den
Worten: »Amme, mache mir das Herz deiner Herrin geneigt.« Sie
erwiderte: »Ich höre und gehorche,« und nahm den Brief, worauf sie
wieder zu ihrer Herrin zurückkehrte. Als sie Ward fil-Akmâm den
Brief überreichte, küßte diese ihn und führte ihn an ihr Haupt.
Dann öffnete sie ihn und las ihn, und als sie seinen Sinn begriffen
hatte, schrieb sie unten an den Fuß desselben die Verse:

		O du, des Herz von unserer Anmut entflammt
ist,

Lieb' mit Geduld, vielleicht gewinnst du mich.

Als wir erkannten, daß deine Liebe lauter ist,

Und daß dein Herz von gleichem Lose betroffen ward,

Da hätten wir gern dich besucht und dir mehr noch gewährt,

Doch standen im Weg uns die Kämmerlinge. [bookmark: page009]9

Wenn die Nacht dunkelt, entfacht die Liebe in unserm Innern ein
Feuer,

Schlaflos wälzen wir uns auf dem Lager, und Qualen foltern den
Leib.

Das strengste Gebot im Gesetz der Liebe lautet: Verbirg die
Liebe,

Und lüft' nicht die Schleier, die vor uns niederwallen.

Mein Herz ist erfüllt von der Liebe zu jener Gazelle,

Ach, daß sie doch nimmer von unserm Heim sich entfernte!

		Als sie die Verse niedergeschrieben hatte, faltete sie das
Papier und gab es der Amme; und die Amme nahm es und ging hinaus
von Ward fil-Akmâm, der Tochter des Wesirs. Da aber begegnete ihr
der Kämmerling und fragte sie: »Wohin willst du gehen?« Sie
antwortete: »Ins Bad,« doch war sie so heftig vor ihm erschrocken,
daß ihr das Blatt beim Heraustreten aus der Thür entfiel. Nicht
lange hernach sah ein Eunuch das Blatt auf dem Boden liegen und hob
es auf; und als der Wesir aus dem Bade gekommen war und sich auf
sein Polster gesetzt hatte, trat der Eunuch mit dem Blatt in der
Hand an ihn heran und sagte: »Mein Herr, ich habe dieses Blatt im
Hause auf dem Boden gefunden.« Da nahm es der Wesir aus seiner Hand
und, da es gefaltet war, öffnete er es und sah die oben erwähnten
Verse darauf geschrieben. Da las er sie, und, als er ihren Sinn
begriffen hatte, betrachtete er die Schrift und fand, daß es seiner
Tochter Handschrift war. Als er dies gewahrte, weinte er
bitterlich, daß die Thränen seinen Bart näßten, und suchte ihre
Mutter auf, welche ihn fragte: »Was macht dich weinen, mein Herr?«
Er erwiderte ihr: »Nimm dieses Blatt und schau, was darauf
geschrieben steht.« Und so nahm sie das Blatt und las es und fand,
daß es ein Liebesbrief ihrer Tochter Ward fil-Akmâm an Uns
el-Wudschûd war. Da kam sie das Weinen ebenfalls an, doch zwang sie
sich und sagte zum Wesir, die Thränen erstickend: »Mein Herr, das
Weinen hat keinen Nutzen; das Richtige ist allein, daß wir ein
Mittel ausfindig machen deine Ehre zu wahren und die Sache deiner
Tochter zu verbergen.« Darauf sprach sie ihm Trost zu und suchte
seinen Kummer zu heben, doch sagte er zu ihr: »Ich bin für meine
Tochter in Furcht um [bookmark: page010]10 dieser Liebe willen; weißt du nicht, daß der
Sultan Uns el-Wudschûd in großer Liebe zugethan ist? Zwei Gründe
bestimmen mich zu meiner Furcht; der erste Grund betrifft mich,
insofern sie meine Tochter ist, und der andere den Sultan, da er
Uns el-Wudschûd sehr hoch hält, so daß hieraus eine böse Geschichte
entstehen kann. Wie denkst du nun hierüber?«

		Dreihundertunddreiundsiebzigste
Nacht.

		Sie antwortete ihm: »Warte nur so lange, bis
ich das Gebet für die rechte Leitung verrichtet habe.« Hierauf
verrichtete sie das vorschriftsmäßige Gebet der rechten Leitung,
bestehend in zweimaliger Verbeugung, und sagte nach Beendigung
desselben zu ihrem Gatten: »Mitten im Meere El-Kunûs liegt ein
Berg, der Berg Eth-Theklā geheißen[bookmark: text4]F4 (weshalb
er so genannt wurde, folgt später), zu welchem niemand, es sei denn
unter großer Mühsal, gelangen kann; mach' dort einen Wohnort für
sie.« Und so kam der Wesir mit seiner Gattin überein, daselbst ein
unzugängliches Schloß zu bauen, seine Tochter in demselben
unterzubringen und sie mit alljährlich zu erneuerndem Mundvorrat zu
versehen und ihr außerdem Leute zur Bedienung und Gesellschaft
beizugeben. Alsdann ließ er die Zimmerleute, Maurer und Architekten
zusammenkommen und schickte sie nach jenem Berge, wo sie für Ward
fil-Akmâm ein unzugängliches Schloß, wie man seinesgleichen nicht
erschaut hatte, erbauten. Hierauf beschaffte er den Proviant,
rüstete die Karawane her und suchte seine Tochter zur Nacht auf und
befahl ihr sich auf den Weg zu machen. Ihr Herz ahnte die Trennung
und als sie draußen die Reisevorkehrungen sah, weinte sie
bitterlich und schrieb, um Uns el-Wudschûd von dem Liebesleid, das
sie betroffen hatte, zu benachrichtigen, einem Leid, das die Haut
erschaudern machte, Felsen zerschmolz und Thränen in Strömen laufen
ließ, folgende Verse auf die Thür: [bookmark: page011]11

		Um Gott, o Haus, wenn am Morgen der Geliebte
vorüberkommt,

Und grüßt und uns mit Zeichen den Willkomm bietet,

So grüß' ihn von uns mit reinem, süßduftendem Salâm,

Dieweil er nicht weiß, wo wir den Abend verbringen werden.

Als ich sah, daß die Becher der Trennung gefüllt waren,

Und daß das Schicksal uns zwang den herben Trank zu trinken,

Da vermischte ich ihn mit geziemender Geduld zu meiner
Entschuldigung,

Doch nun ich fern von euch weile, tröstet mich keine Geduld.

		Als sie ihre Verse geschrieben hatte, setzte sie sich auf, und
nun reisten sie mit ihr durch die Steppen und Wüsten und über
Ebenen und steiniges Hügelgelände, bis sie zum Meer El-Kunûs
gelangten, wo sie die Zelte am Gestade aufschlugen und ein großes
Schiff für sie bauten. Alsdann brachten sie Ward fil-Akmâm mit
ihrer Umgebung auf dasselbe und segelten zur Insel hinüber. Der
Wesir hatte ihnen aber befohlen, sobald sie seine Tochter in das
Schloß gebracht hätten, wieder zu Schiff zurückzukehren und das
Schiff zu zerbrechen; und sie thaten alles, wie es ihnen geheißen
war, und kehrten dann weinend über das Geschehene heim.

		Was nun Uns el-Wudschûd anlangt, so war derselbe am Morgen
aufgestanden, hatte das Frühgebet verrichtet und war dann zu seinem
Dienst beim Sultan fortgeritten, wobei er wie gewöhnlich seinen Weg
an der Thür des Wesirs vorübernahm, um dort den einen oder andern
vom Gefolge des Wesirs wie sonst zu sehen. Da gewahrte er, als er
nach der Thür hinschaute, die oben erwähnten Verse; und sobald er
sie erblickte, verlor er die Besinnung und kehrte mit hell
loderndem Feuer im Herzen nach seiner Wohnung zurück, wo er rastlos
und ungeduldig, und von Aufregung und Liebesweh gequält, den Tag
über zubrachte, bis die Nacht hereinbrach. Alsdann verkleidete er
sich und wanderte von Liebe verstört aufs Geratewohl ins Dunkel der
Nacht, ohne zu wissen, wohin er zog. Die ganze Nacht über wanderte
er und den folgenden Tag, bis ihm die Sonnenglut zu drückend wurde
und die Berge in Flammen zu stehen schienen; da gewahrte er einen
Baum, neben welchem ein Bächlein floß, [bookmark: page012]12 und ging auf den Baum los,
in dessen Schatten er sich am Bachesufer niederließ. Wie er nun
aber trinken wollte, fand er, daß das Wasser keinen Geschmack in
seinem Munde hatte; auch hatte sich sein Aussehen verändert, sein
Antlitz war gelb geworden, und seine Füße waren von dem langen und
mühseligen Marsch angeschwollen. Und so sprach er laut weinend und
Thränen vergießend die Verse:

		»Trunken ist der Liebende von der Liebe zur
Geliebten,

So oft seine Sehnsucht wächst und seine Glut.

Von Liebe verstört, von Sehnsucht erfüllt und verirrt

Giebt es kein Obdach für ihn und keinen erquickenden Trank.

Wie wäre das Leben wohl süß für einen Liebenden,

Der fern von der Trauten weilt? Das wäre wohl wunderbar!

Ob ich je sie noch schau' oder einen aus ihrem Lager,

Daß mein bekümmertes Herz durch solchen Anblick geheilt wird?«

		Als er seine Verse beendet hatte, weinte er, bis der Boden naß
geworden war. Alsdann erhob er sich und verließ jenen Ort. Während
er aber die Steppen und Wüsten nun wieder durchwanderte, kam mit
einem Male ein Löwe auf ihn zu, dessen Hals in seiner Mähne
erstickte, und der ein Haupt wie eine Kuppel, einen Rachen größer
als ein Thor und Zähne wie Elefantenstößer hatte. Als Uns
el-Wudschûd den Löwen erblickte, kehrte er sich, seines Todes
gewiß, gen Mekka und sprach, sich zum Sterben vorbereitend, die
beiden Glaubenssätze; da er jedoch in den Büchern gelesen hatte,
daß sich der Löwe leicht durch freundliche Worte betrügen und durch
Lobsprüche besänftigen läßt, hob er an und rief: »O Löwe des
Dickichts! O Leu der Flur! O stolzer Nobel! O Vater
der Ritter![bookmark: text5]F5
O Sultan der Tiere! Siehe, ich bin ein Liebender, von
Sehnsucht verzehrt, und von Liebe und Trennung dem Tode nahe
gebracht. Seitdem ich von der Herzliebsten getrennt ward, verlor
ich den Verstand, drum hör' auf mein Wort und hab' Erbarmen mit
meinem Herzleid und heißem Verlangen.« Als der Löwe seine Worte
[bookmark: page013]13
vernahm, wich er vor ihm zurück; dann setzte er sich auf sein
Hinterteil, hob sein Haupt zu ihm und wedelte mit dem Schweif und
bettelte mit den Pfoten. Uns el-Wudschûd aber sprach, als er diese
Bewegungen sah, die Verse:

		»Wüstenlöwe, willst du mich töten,

Bevor ich die Traute fand, die mich zum Sklaven gemacht?

Ich bin kein Wild und bin auch nicht fett;

Der Verlust der Geliebten hat mich elend gemacht,

Und die Trennung von ihr hat mich so verzehrt,

Daß ich einer Gestalt im Leichentuch gleiche.

O Abul-Hârith[bookmark: text6]F6, o Leu des Gefechts,

Laß nicht den Tadler sich an meinen Ängsten weiden!«

		Als er seine Verse beendet hatte, erhob sich der Löwe und
schritt –

		Dreihundertundvierundsiebzigste
Nacht.

		langsam mit in Thränen schwimmenden Augen auf
ihn zu; und als er bei ihm angelangt war, leckte er ihn mit der
Zunge und schritt dann vor ihm her, ihn dabei durch Zeichen
auffordernd ihm nachzufolgen. Da folgte er ihm geraume Zeit, bis
der Löwe ihn über einen Berg geführt hatte, und er nun Fußspuren in
der Wüste sah, woraus er schloß, daß es die Spur der Leute war, die
Ward fil-Akmâm fortgeführt hatten. Er folgte der Spur, während der
Löwe, als er dies bemerkte, seines Weges ging. Uns el-Wudschûd aber
ging den Spuren Tage und Nächte lang nach, bis er an ein wogendes,
wellenbrandendes Meer kam, an dessen Gestade die Spur plötzlich
abbrach, woraus er ersah, daß sie zu Schiff ihre Reise übers Meer
weiter fortgesetzt hatten. Da verlor er alle Hoffnung und weinte
bitterlich, bis er in eine tiefe Ohnmacht sank, aus welcher er nach
langer Zeit erst wieder zu sich kam. Hierauf schaute er sich nach
rechts und links um; da er aber keine menschliche Seele in der
Wüste gewahrte, stieg er, vor den wilden Tieren um sein Leben
[bookmark: page014]14
besorgt, auf einen hohen Berg, wo er mit einem Male eine
menschliche Stimme aus einer Höhle vernahm. Da lauschte er und
siehe, da war es ein frommer Einsiedler, welcher die Welt verlassen
und sich der Anbetung Gottes geweiht hatte. Er klopfte nun dreimal
an die Thür der Höhle, doch, da ihm weder der Einsiedler Antwort
gab noch auch zu ihm herauskam, seufzte er und sprach die
Verse:

		»Wie find' ich den Weg, meinen Wunsch zu
erreichen,

Und der Sorge, dem Kummer und der Mühsal zu entrinnen?

Alle Schrecken der Schrecken haben mich alt gemacht,

Grau an Herz und Haupt, noch in der Blüte der Jugend!

Ach, keinen Helfer find ich in meiner Sehnsucht Qual,

Und keinen Freund, der mein Weh und Leid mir lindert!«

		Als er seine Verse gesprochen hatte, öffnete sich mit einem Male
die Thür der Höhle, und eine Stimme rief: »Ach, welch' ein Jammer!«
Da trat er durch die Thür ein und begrüßte den Einsiedler, welcher
ihm den Salâm erwiderte und ihn fragte: »Wie heißest du?« Er
erwiderte: »Uns el-Wudschûd.« Da fragte er ihn: »Weshalb bist du
hierher gekommen?« Und nun erzählte er ihm seine Geschichte von
Anfang bis zu Ende und teilte ihm alle seine Erlebnisse mit, worauf
der Einsiedler weinte und zu ihm sagte: »O Uns el-Wudschûd,
siehe, zwanzig Jahre lang verweilte ich an diesem Ort und sah
gestern zum erstenmal wieder menschliche Wesen, als ich ein Weinen
und Lärmen vernahm und, nach der Richtung der Stimmen ausschauend,
viele Leute und am Meeresgestade aufgeschlagene Zelte erblickte.
Nachdem sie dort ein Schiff gezimmert hatten, fuhr ein Teil von
ihnen ins Meer, von denen dann einige wieder zurückkehrten, worauf
sie das Schiff zerschlugen und ihres Weges zogen. Ich glaube, daß
die, welche aufs Meer hinauszogen und nicht wieder zurückkehrten,
die von dir gesuchten sind. In diesem Falle, o Uns
el-Wudschûd, muß dein Kummer groß sein, und bist du zu
entschuldigen, wiewohl es keinen Liebenden giebt, der nicht
geseufzt und geklagt hätte.« Alsdann sprach er die Verse: [bookmark: page015]15

		»Uns el-Wudschûd, wähnst du, ich sei frei von
Sorgen,

Wo Sehnsucht und Leid mich tötet und wieder lebendig macht?

Siehe, die Liebe kannte auch ich seit meiner Kindheit an,

Als ich ein Knäblein noch war und Muttermilch sog.

Die Becher der Liebesglut trank ich in Schmerzen und
Siechtum,

Und mein Leib verzehrte sich bis zur Vernichtung.

Einst strotzt' ich von Kraft, doch ward meine Stärke
gebrochen,

Und das Heer meiner Geduld sank unter den Streichen der
Blicke.

Hoff' nimmer der Liebe Glück ohne Folterqualen zu finden,

Denn Gegensätze sind ewig mit Gegensätzen vereint.«

		Als der Einsiedler seine Verse beendet hatte, erhob er sich,
trat an Uns el-Wudschûd heran und umarmte ihn, –

		Dreihundertundfünfundsiebzigste
Nacht.

		worauf beide weinten, bis die Berge
widerhallten, und in Ohnmacht sanken. Als sie sich dann wieder
erholten, gelobten sie einander Brüderschaft in Gott, dem
Erhabenen, und der Einsiedler sagte zu Uns el-Wudschûd: »Ich will
heute Nacht zu Gott, dem Erhabenen, beten und ihn um Unterweisung
bitten in betreff dessen, was du zu thun hast.« Und Uns el-Wudschûd
antwortete: »Ich höre und gehorche.«

		Soviel von Uns el-Wudschûd; um nun aber wieder auf Ward
fil-Akmâm zurückzukommen, so weinte sie, als sie zum Berg gelangt
waren, und man sie in das Schloß geführt hatte, und sprach beim
Anblick desselben und seiner schönen Anlage: »Bei Gott, du bist ein
schöner Ort, doch fehlt mein Geliebter in dir.« Als sie dann Vögel
auf der Insel erblickte, befahl sie einem ihrer Diener ein Netz
aufzustellen und alle Vögel, die er finge, in Käfigen im Schloß
aufzuhängen. Während nun der Diener ihren Befehl ausführte, saß sie
im Gitterfenster des Schlosses und gedachte all ihrer Erlebnisse;
und ihre Sehnsucht, ihr Leid und ihre Leidenschaft wuchs, und
weinend sprach sie die Verse:

		»Zu wem soll ich nun meines Herzens Sehnen
klagen,

All meinen Kummer, die Trennung von meinem Geliebten

Und die Flammen, die heiß mir zwischen den Rippen toben,

Doch die ich verberge, daß sie kein Späher gewahrt? [bookmark: page016]16

So dünn wie ein Zahnstocher bin ich nun worden

Durch die Trennung, die Glut und die Klage.

Wo ist des Geliebten Auge, daß es mich schaut

Und erkennt, wie ich dem entlaubten Baume nun gleiche?

Sie haben mich grausam behandelt, daß sie mich hier
verschlossen,

Wohin der Geliebte den Weg nicht zu finden vermag.

Tausend Grüße bestell' ich der Sonne beim Aufgang,

Tausend Grüße beim Untergang für den Geliebten,

Der des Vollmonds Schönheit beschämt, sobald er sich zeigt,

Und den Wuchs des schlanken Reises zu Schanden macht.

Wie könnt' ich wohl sein vergessen, der mein Herz und meine Seele
ist,

Der mich siech macht und krank und doch mein Geliebter und mein
Arzt ist?«

		Als dann das Dunkel der Nacht über sie hereinbrach, wuchs ihr
Sehnen in der Erinnerung an das Vergangene, und sie sprach die
Verse:

		»Die Nacht bricht herein, und es erwacht meiner
Liebe Qual,

Und die Sehnsucht rüttelt in meiner Brust alle Schmerzen auf.

In meiner Seele hat das Leid der Trennung seine Wohnung
aufgeschlagen,

Und die Qualen verzehren mich, daß ich mehr und mehr
hinschwinde.

Kummer raubt mir die Ruhe, und das Feuer der Sehnsucht glutet in
mir,

Und meine Thränen verkünden die Liebe, die ich so tief
verbarg.

O Nacht, meinen Salâm dem Geliebten, und bezeug' ihm

Nach bestem Wissen, daß ich in dir keinen Schlummer fand.«

		Soviel was Ward fil-Akmâm anlangt; was aber Uns el-Wudschûd
betrifft, so sagte der Einsiedler zu ihm: »Geh' hinab ins Wadi und
bring' mir Palmenfibern.« Da ging er hinab und brachte ihm das
Verlangte, und der Einsiedler nahm sie, drehte sie zu Stricken und
machte ein Netz daraus, ähnlich wie man es zum Stroh braucht. Dann
sagte er zu ihm: »O Uns el-Wudschûd, mitten im Wadi giebt es
eine Art Kürbis, welcher über den Wurzeln abstirbt. Steig' hinunter
und fülle dieses Netz damit an, bind' es dann zu, wirf' es ins
Meer, setz' dich darauf und zieh' auf ihm mitten hinaus ins Meer;
vielleicht erreichst du so dein Vorhaben, denn wer nicht wagt,
gewinnt nicht.« Uns el-Wudschûd [bookmark: page017]17 antwortete: »Ich höre und
gehorche;« alsdann nahm er von ihm Abschied und verließ ihn, um
seinen Befehl auszuführen, während der Einsiedler für ihn betete.
Als er alles ausgerichtet hatte und mitten im Meere schwamm, erhob
sich ein Wind, der ihn mit dem Netz davontrug, bis er den Augen des
Einsiedlers entschwand; und nun schwamm er in der tobenden Flut,
von der einen Woge gehoben und von der andern hinabgetragen, und
die Wunder und Schrecknisse der Tiefe schauend, bis ihn das
Schicksal nach drei Tagen an den Berg Eth-Theklā warf, wo er, von
Hunger und Durst erschöpft, wie ein schwindeliges Küken an den
Strand stieg. Doch fand er hier strömende Bäche, zwitschernde Vögel
im Gezweig und Bäume mit Früchten beladen, die bald in Trauben,
bald einzeln hingen, so daß er von den Früchten aß und aus den
Bächen trank. Alsdann erhob er sich wieder und wanderte drauf los,
bis er etwas weißes von ferne schimmern sah. Da ging er darauf zu
und fand, als er sich ihm genähert hatte, daß es ein festes
uneinnehmbares Schloß war. Er schritt nun an sein Thor, doch, da er
es verschlossen fand, setzte er sich neben dasselbe und wartete,
bis das Thor nach drei Tagen geöffnet wurde und einer der Eunuchen
herauskam. Als derselbe Uns el-Wudschûd hier sitzen sah, fragte er
ihn: »Woher kommst du, und wer hat dich hierher gebracht?« Er
antwortete: »Ich komme aus Isfahân; ich reiste mit Waren übers
Meer, doch zerbrach das Schiff, und die Wellen warfen mich an den
Strand dieser Insel.« Da weinte der Eunuch und, ihn umarmend, sagte
er: »Gott erhalte dich, du liebes Gesicht, siehe, Isfahân ist meine
Heimat, und dort hab' ich eine Base, die Tochter meines
Vaterbruders, die ich in meiner Jugend liebte, und an der ich
leidenschaftlich hing. Da aber bekriegte uns ein stärkeres Volk und
führte mich unter der Beute fort; hernach machten sie mich zum
Eunuchen und verkauften mich, so daß ich nun hier als solcher
weile.« [bookmark: page018]18

		Dreihundertundsechsundsiebzigste
Nacht.

		Nachdem der Eunuch ihm den Salâm geboten und
ihn bewillkommnet hatte, führte er ihn in den Schloßhof, wo Uns
el-Wudschûd einen großen, von Bäumen überschatteten Teich
erblickte, an deren Zweigen er Vögel in silbernen Käfigen mit
goldenen Thüren hängen sah; und die Vögel in den Käfigen
zwitscherten ihre Weisen und lobpreisten den vergeltenden König. Da
trat er an den ersten heran und, siehe, da war es eine Turteltaube,
welche bei seinem Anblick ihre Stimme erhob und
»o Allgütiger!«[bookmark: text7]F7 rief. Da sank Uns el-Wudschûd in Ohnmacht;
als er aber wieder zu sich gekommen war, seufzte er und sprach die
Verse:

		»O Turteltaube, bist du wie ich von Liebe
verstört,

So bete zum Herrn und ruf': O Allgütiger!

Sag', ist dein Girren ein Freudegegirr

Oder seufzende Sehnsucht tief in der Brust?

Gott schütz' einen treuen Liebenden!

Nimmer vergess' ich sie, ob auch mein Gebein zerfällt.«

		Als er seine Verse gesprochen hatte, weinte er, bis er von neuem
in Ohnmacht fiel; alsdann trat er an den zweiten Käfig, in welchem
er eine Ringeltaube fand, die bei seinem Anblick ihre Stimme erhob
und »O Ewiger, ich danke dir!« rief. Da seufzte Uns
el-Wudschûd und sprach die Verse:

		»Eine Ringeltaube girrte klagend und rief:

O Ewiger, ich dank' dir für mein Leid.

Vielleicht ach! gewährt mir Gott in seiner Güte

Die Vereinigung mit der Geliebten auf dieser Fahrt.«

		Alsdann schritt er zum dritten und vierten Käfig, in welchem er
einen Sprosser[bookmark: text8]F8 und eine Nachtigall fand, bei denen er
ebenfalls stehen blieb und klagte, worauf er einige Schritte weiter
ging und zum fünften Käfig gelangte, welcher der schönste von allen
Käfigen war. Als er an ihn [bookmark: page019]19 herantrat, sah er in
demselben einen Holztauber, berühmt unter den Vögeln als der Sänger
der Sehnsucht, mit einem wunderbar schönen Juwelenband um den Hals.
Er betrachtete ihn aufmerksam, und als er sah, daß er in sich
versunken im Käfig brütete, sprach er unter Thränen die Verse:

		»O Taube des Dickichts, nimm an den Salâm,

Du, der Liebenden Bruder vom Sehnsuchtsvolk!

Einer schlanken Gazelle gehört mein Herz,

Deren Blick des Schwertes Schneide zerhaut.

Sie hat mir das Herz tiefinnen verbrannt,

Und in Siechtum verzehrt sich zum Schatten mein Leib.

Der Speisen Süße ward lang mir verwehrt,

Und verwehrt auch der Schlummer, der sonst mich erquickt.

Wie wär' mir das Leben wohl süß ohne sie,

Die mein Leben hier ist, mein Wunsch und Begehr!

		Als Uns el-Wudschûd seine Verse beendet hatte, –

		Dreihundertundsiebenundsiebzigste
Nacht.

		erwachte der Holztauber aus seinem Brüten und
girrte und klagte so süß, daß es fast wie eine menschliche Stimme
klang; und als er verstummte, wendete sich Uns el-Wudschûd zu
seinem Freunde aus Isfahân und fragte ihn: »Was ist das für ein
Schloß? Wer wohnt darin, und wer erbaute es?« Da antwortete der
Isfahâner: »Der Wesir des und des Königs erbaute es für seine
Tochter, da er um ihretwillen vor den Unfällen der Zeit und den
Schlägen des Schicksals besorgt war, und brachte sie hier mit ihrer
Umgebung unter; nur einmal im Jahre öffnen wir das Schloß, wenn die
Lebensmittel für sie ankommen.« Als Uns el-Wudschûd dies vernahm,
sprach er bei sich: »Ich bin am Ziel, doch dauert's noch eine lange
Zeit.«

		Soviel was Uns el-Wudschûd anlangt; Ward fil-Akmâm aber hatte
inzwischen weder an Essen und Trinken noch an Sitzen und Schlafen
Gefallen gefunden. Von Sehnsucht, Liebesweh und wilder Leidenschaft
überwältigt, erhob sie sich und streifte durch alle Winkel im
Schloß; da sie jedoch keinen [bookmark: page020]20 Ausgang fand, stieg sie,
nachdem sie ihre besten Kleider angezogen und um ihren Hals eine
Juwelenschnur gelegt hatte, auf die Dachterrasse des Schlosses, wo
sie einige baalbeker Stücke Zeug zusammenband und sich an ihnen auf
den Boden niederließ. Alsdann durchwanderte sie die Steppen und
Wüsten, bis sie zum Meeresufer gelangte, wo sie einen Fischer
gewahrte, den der Wind an die Insel verschlagen hatte, und der hier
nun in seinem Fahrzeug fischend hin und her fuhr. Als derselbe Ward
fil-Akmâm auf der Insel erblickte, erschrak er vor ihr und
flüchtete vor ihr auf das offene Meer; da aber rief sie laut und
winkte ihm heftig zu und klagte ihm ihr Leid, worauf der Fischer,
in Erinnerung an die vergangenen Tage seiner Jugend, in denen er
ebenfalls von Liebe und Sehnsucht zu leiden gehabt hatte, weinte
und klagte und zu ihr ans Land gerudert kam, wo er das Fahrzeug
beilegte. Dann sagte er zu ihr: »Steig' ein, daß ich mit dir fahre,
wohin du willst.« Da stieg sie ein und er zog mit ihr ab; und als
er eine kurze Strecke aufs Meer hinaus gekommen war, blies ein
guter Wind hinters Schiff, so daß dasselbe schnell dahinschoß, und
das Land ihren Augen entschwand, ohne daß der Fischer wußte, wohin
die Fahrt ging. Drei Tage lang hielt die Stärke des Windes an, dann
aber legte er sich mit der Erlaubnis Gottes, des Erhabenen; doch
hielten sie nicht eher an, als bis sie zu einer Stadt am Meeresufer
gelangten.

		Dreihundertundachtundsiebzigste
Nacht.

		In jener Stadt regierte ein mächtiger König, Namens Dirbâs, der
gerade mit seinem Sohn am Fenster im königlichen Schloß saß und
hinausblickte, als beide plötzlich, wie sie aufs Meer schauten,
jenes Fahrzeug ankommen sahen. Bei näheren Zusehen gewahrten sie
ein Mädchen in demselben als wäre es der Vollmond am Horizont,
welches in seinen Ohren Ringe von kostbaren Ballasrubinen und um
den Hals eine wertvolle Juwelenschnur trug; der König schloß
[bookmark: page021]21
hieraus, daß es die Tochter eines Großen oder gar eines Königs
wäre, und stieg deshalb aus dem Schloß durchs Seethor zum Boot
hinab. Als er bei ihm anlangte, fand er das Mädchen schlafend,
während der Fischer beschäftigt war, das Fahrzeug festzubinden. Da
weckte der König das Mädchen aus seinem Schlaf und fragte es, als
es beim Erwachen zu weinen anhob: »Woher kommst du, meine Tochter,
wer bist du, und weshalb kommst du hierher?« Ward fil-Akmâm
antwortete ihm: »Ich bin die Tochter Ibrāhîms, des Wesirs des
Königs Schâmich, und die Ursache meines Kommens hierher ist
wunderbar und seltsam.« Alsdann erzählte sie ihm ihre ganze
Geschichte von Anfang bis zu Ende und verbarg ihm nichts; und der
König sagte zu ihr, als er ihre Erzählung vernommen und sich von
ihrem Leid und ihrer Sehnsucht überzeugt hatte, von Mitleid erfaßt:
»Fürchte dich nicht und sei unverzagt, ich will dir ganz bestimmt
zu deinem Wunsche verhelfen und dein Begehren erfüllen.« Nach
diesen Worten begab er sich zu seinen Truppen, wo er seinen Wesir
rufen ließ und ihm befahl mit zahllosem Gut, das er ihn verpacken
ließ, zum König Schâmich zu ziehen. »Unbedingt mußt du mir,« so
sagte er zu ihm, »von dort einen jungen Mann, Namens Uns
el-Wudschûd, bringen; und sprich zu dem König: Er will sich mit dir
verschwägern, indem er seine Tochter mit deinem Gefolgsmann Uns
el-Wudschûd vermählt. Du mußt ihn deshalb mit mir senden, damit wir
die Ehe in dem Königreich ihres Vaters vollziehen.« Hierauf schrieb
der König Dirbâs einen Brief an den König Schâmich desselben
Inhalts und gab ihn dem Wesir, wobei er ihm noch einmal einschärfte
Uns el-Wudschûd zu bringen und hinzusetzte: »Bringst du ihn nicht
mit, so wirst du deines Amtes entsetzt.« Der Wesir antwortete: »Ich
höre und gehorche,« und machte sich mit dem Geschenk zum König
Schâmich auf. Als er bei ihm angelangt war, bestellte er ihm den
Salâm vom König Dirbâs und überreichte ihm den Brief und das
Geschenk. Wie nun der König Schâmich ihn sah [bookmark: page022]22 und den Brief las und auf
den Namen Uns el-Wudschûd stieß, da weinte er laut und sagte zum
Wesir: »Und wo ist Uns el-Wudschûd? Er ist verschwunden, und wir
wissen nicht, wo er weilt. Bringst du ihn mir, so sollst du doppelt
so viel Geschenke erhalten, als du mir brachtest.« Darauf weinte,
seufzte und klagte er und sagte zu dem Wesir, der ihm den Brief und
die Geschenke gebracht hatte: »Kehr' zu deinem Herrn zurück und
melde ihm, daß Uns el-Wudschûd seit einem Jahre verschwunden ist,
ohne daß sein Herr weiß, wohin er gegangen ist, und irgend eine
Nachricht von ihm gehört hat.« Der Wesir antwortete ihm hierauf:
»O mein Gebieter, siehe, mein Herr sprach zu mir: Wenn du ihn
mir nicht herbringst, so wirst du vom Wesirat abgesetzt und darfst
meine Stadt nicht betreten. Wie könnte ich also ohne ihn
heimkehren?« Da sagte der König Schâmich zum Wesir Ibrāhîm:
»Begleite ihn mit einer Truppenabteilung und suchet allerorten nach
Uns el-Wudschûd.« Und der Wesir Ibrāhîm antwortete: »Ich höre und
gehorche.« Alsdann nahm er eine Anzahl aus seinem eigenen Gefolge
mit sich und zog mit dem Wesir des Königs Dirbâs aus, um Uns
el-Wudschûd aufzusuchen.

		Dreihundertundneunundsiebzigste
Nacht.

		So oft sie jedoch auf Beduinen oder anderes Volk stießen und
nach Uns el-Wudschûd fragten, ob einer des Namens bei ihnen
vorübergekommen wäre, der so und so ausgesehen hätte, antworteten
dieselben: »Wir kennen ihn nicht.« Und so zogen sie durch die
Städte und Weiler und suchten in den Ebenen und steinigen
Hügelgeländen, in den Steppen und Wüsten, bis sie zum Meeresgestade
gelangten, wo sie ein Fahrzeug bestiegen und zum Berge Eth-Theklā
hinüberfuhren. Hier fragte der Wesir des Königs Dirbâs den Wesir
des Königs Schâmich: »Weshalb wird der Berg mit diesem Namen
genannt?« Und der Wesir Ibrāhîm antwortete ihm: »Weil sich in alter
Zeit hier einmal eine Dschinnîje [bookmark: page023]23 niedergelassen hatte.
Dieselbe gehörte zu den Dschinn, die in China leben, und hatte sich
leidenschaftlich in einen Menschen verliebt. Da sie deshalb um ihr
Leben vor ihrem Volke besorgt war, suchte sie sich, als sie es in
ihrer Sehnsucht nicht mehr aushalten konnte, auf der Erde einen
Ort, wo sie ihren Geliebten vor den Ihrigen verbergen könnte; und
als sie diesen einsamen Berg fand, zu welchem es weder für Menschen
noch Dschinn einen Weg gab, entführte sie ihn hierher und besuchte
ihn geraume Zeitlang in Zwischenräumen, bis sie ihm eine Anzahl
Kinder auf dem Berge geboren hatte. Wenn nun die Kaufleute auf dem
Meere hier vorüberzogen und die Kinder weinen hörten, kam es ihnen
vor, als beweinte ein Weib den Verlust ihrer Kinder, so daß sie
deshalb sprachen: »Ist hier eine Frau, die ihrer Kinder beraubt
ist?« Und der Wesir des Königs Dirbâs verwunderte sich über seine
Erzählung. Hierauf zogen sie weiter, bis sie zum Schloß gelangt
waren, wo auf ihr Pochen das Thor geöffnet wurde, und ein Eunuch zu
ihnen heraustrat. Als derselbe Ibrāhîm, den Wesir des Königs
Schâmich, erkannte, küßte er ihm die Hände; der Wesir aber trat in
das Schloß, wo er im Hof unter den Dienern einen Fakîr fand,
welcher Uns el-Wudschûd war. Da fragte er sie: »Woher ist der da?«
Und sie antworteten ihm: »Es ist ein Kaufmann, dessen Gut
unterging, während er sich selber rettete; er ist nun zu Gott
entrückt.« Da verließ er ihn und begab sich ins Schloß; als er
jedoch von seiner Tochter keine Spur fand, fragte er die dort
befindlichen Sklavinnen nach ihr, die ihm zur Antwort gaben: »Wir
wissen nicht, wie sie fortgekommen ist, doch blieb sie nur kurze
Zeit bei uns.« Da weinte der Wesir und stöhnte und klagte und
sprach: »Von Gottes Beschluß giebt's keine Befreiung und kein
Entrinnen vor dem, was er bestimmt und verhängt hat.« Alsdann stieg
er auf die Dachterrasse des Schlosses, wo er nun die Baalbeker
Zeugstreifen an die Zinnen gebunden und zur Erde niederhängen sah,
so daß er erkannte, daß sie von hier aus [bookmark: page024]24 sich hinabgelassen hatte
und wie eine Liebestolle und Verstörte fortgelaufen war. Mit einem
Male fiel sein Blick auf zwei Vögel, einen Raben und eine Eule;
und, ein übles Vorzeichen hierin erblickend, seufzte er und sprach
die Verse:

		Ich kam zum Haus der Freunde und hoffte

Meine Sehnsucht und meine Schmerzen durch ihren Anblick zu
stillen.

Doch fand ich die Freunde nicht dorten und sah nichts weiter

Als zwei Unheilsvögel, einen Raben und eine Eule.

Und es sprach das einsame Haus in stummer Sprache zu mir:

Du hast gefrevelt, da du zwei Herzen voll Liebesverlangen
trenntest;

So koste denn die Schmerzen, die du ihnen zu kosten gabst,

Und leb' in Gram, bald weinend bald glutverzehrt.«

		Alsdann stieg er weinend vom Schloßdach hinunter und befahl den
Eunuchen auf den Berg hinauszugehen, und nach ihrer Herrin zu
suchen; und sie thaten es, doch fanden sie nicht Ward
fil-Akmâm.

		Soviel was Ward fil-Akmâm anlangt; als nun Uns el-Wudschûd sah,
daß sie verschwunden war, stieß er einen lauten Schrei aus und sank
in eine lange Ohnmacht, so daß sie glaubten, daß er durch den
Barmherzigen entrückt wäre und in die Betrachtung der Schönheit und
Majestät des Vergelters versunken sei. Da sie aber die Hoffnung
aufgaben Uns el-Wudschûd zu finden, und da auch das Herz des Wesirs
Ibrāhîm über den Verlust seiner Tochter Ward fil-Akmâm bekümmert
war, beschloß der Wesir des Königs Dirbâs, auch ohne auf der Reise
seine Absicht erreicht zu haben, in sein Land heimzukehren, und
sagte beim Abschied zum Wesir Ibrāhîm, dem Vater Ward fil-Akmâms:
»Ich möchte diesen Fakîr mit mir nehmen, vielleicht wird Gott, der
Erhabene, mir durch seinen Segen das Herz des Königs geneigt
machen, da er zu Gott entrückt ist, und will ich ihn dann nach
Isfahân heimsenden, da die Stadt nahe bei unserm Lande liegt.« Und
der Wesir Ibrāhîm antwortete ihm: »Thue nach deinem Belieben.«
Hierauf zog jeder von ihnen nach seiner Heimat, während Uns
el-Wudschûd von dem Wesir des Königs Dirbâs mitgenommen wurde.
[bookmark: page025]25

		Dreihundertundachtzigste Nacht.

		Da aber Uns el-Wudschûd noch in seiner Ohnmacht lag, luden sie
ihn auf ein Maultier, ohne daß er etwas davon wußte, und zogen drei
Tage lang, bis er wieder zu sich kam und fragte: »Wo bin ich?« Da
sagten sie: »Du bist bei dem Wesir des Königs Dirbâs.« Alsdann
gingen sie zum Wesir und teilten ihm mit, daß er wieder zu sich
gekommen sei, und nun schickte ihm der Wesir Rosenwasser und
Zuckerscherbett, womit sie ihn tränkten und wieder aufrichteten.
Hierauf zogen sie ohne Unterlaß weiter, bis sie sich der Stadt des
Königs Dirbâs näherten, welcher bei der Nachricht von der Ankunft
seines Wesirs ihm sagen ließ: »Wenn du nicht Uns el-Wudschûd
mitbringst, so komm' nimmermehr zu mir.« Als der Wesir des Königs
Befehl las, ward er hierdurch niedergedrückt, da er weder wußte,
daß Ward fil-Akmâm beim König war, noch weshalb der König ihn zu
Uns el-Wudschûd geschickt hatte, und weshalb sich der König mit ihm
verschwägern wollte, während Uns el-Wudschûd nicht wußte, wohin er
von ihnen gebracht wurde, und daß der Wesir ausgeschickt war ihn zu
suchen, und der Wesir wiederum nicht wußte, daß er selber Uns
el-Wudschûd war.

		Als nun der Wesir sah, daß Uns el-Wudschûd sich wieder erholt
hatte, sagte er zu ihm: »Der König hatte mich in einer
Angelegenheit ausgeschickt, die jedoch nicht erledigt werden
konnte; wie er nun von meinem Kommen hörte, schickte er einen Brief
an mich, in welchem er mir befiehlt nicht seine Stadt zu betreten,
falls ich seinen Auftrag nicht ausgeführt hätte.« Da fragte Uns
el-Wudschûd den Wesir: »Was ist des Königs Anliegen?« worauf ihm
der Wesir die ganze Geschichte erzählte. Da aber versetzte Uns
el-Wudschûd: »Geh' unverzagt zum König und nimm mich mit; ich will
dir für Uns el-Wudschûds Kommen Bürgschaft leisten.« Erfreut
hierüber fragte der Wesir: »Ist es wirklich wahr, was du da sagst?«
Und er versetzte: »Gewiß.« Hierauf setzte sich [bookmark: page026]26 der Wesir auf und ritt
mit Uns el-Wudschûd zum König, welcher ihn bei seiner Ankunft
fragte: »Wo ist Uns el-Wudschûd?« Und Uns el-Wudschûd antwortete
nun: »O König, ich weiß, wo Uns el-Wudschûd weilt.« Da rief
ihn der König zu sich und fragte ihn: »Wo ist er?« Und er
erwiderte: »Er ist sehr nahe von hier; doch sag' mir, was du mit
ihm thun willst; ich will ihn dann vor dich führen.« Der König
versetzte: »Recht gern, doch erfordert die Sache Vertraulichkeit.«
Hierauf ließ er die Leute fortgehen und begab sich mit ihm in ein
Privatkabinett, wo er ihm die ganze Geschichte von Anfang bis Ende
erzählte. Uns el-Wudschûd versetzte darauf: »Bring' mir einen
feinen Anzug und leg' ihn mir an; ich will dir dann Uns el-Wudschûd
schnell bringen.« Da brachte er ihm den Anzug, worauf Uns
el-Wudschûd ihn anlegte und sagte: »Ich bin Uns el-Wudschûd, die
Wonne der Welt, die den Neidern die Freude vergällt.« Darauf schoß
er seine Blicke in die Herzen und sprach die Verse:

		»Der Geliebten Name ist meiner Einsamkeit
Gefährte,

Der in der Trennung mir das Gefühl des Verlassenseins
verscheucht.

Außer meinen Thränen steht mir kein Helfer zur Seite;

Während sie dem Aug' entströmen, lindern sie mein Seufzen.

Meine Sehnsucht ist heiß, wie keine ihr gleich gefunden wird,

Und meiner Liebe Geschichte ist wunderbar.

Wachen Lides verbring' ich die Nächte,

Und zwischen Hölle und Eden schweb' ich in meinen Qualen.

Einst hatt' ich »schöne Geduld,« doch verlor ich sie,

Und was die Liebe mir beut, ist nichts als Plage.

Mein Leib ist von den Schmerzen der Trennung verzehrt,

Und die Sehnsucht hat mein Aussehn und meine Gestalt
verändert.

Meiner Augen Lider sind wund von den Thränen,

Deren Strom meine Kraft nicht zu hindern vermag.

Meine Kraft ist erlahmt und mein Herz ist dahin,

Denn ach! wie viel Kummer auf Kummer hab' ich erduldet.

Grau ward mein Haupt und grau mein Herz vor Trauer

Um eine Herrin, an Schönheit der Herrinnen schönste.

Zum Trotz ihr rissen sie uns voneinander,

Doch ihr einziger Wunsch ist mich zu finden und vereint mit mir zu
sein.

Ob wohl mein Schicksal nach der Trennung und weiten
Entfernung

Die Vereinigung mit meiner Geliebten mir wieder gewährt? [bookmark: page027]27

Ob es das Buch der Trennung nach dem Öffnen wieder schließen
wird

Und mein Elend austilgen wird mit süßen Genusses Trost?

Und wird meine Geliebte daheim mein Zechgenoß sein

Und meinen Kummer verwandeln in lautersten Freudenjubel?«

		Als er seine Verse gesprochen hatte, sagte der König zu ihm:
»Bei Gott, ihr seid ein treues Paar und am Himmel der Schönheit
zwei leuchtende Sterne, eure Geschichte ist wunderbar und euer Fall
seltsam.« Alsdann erzählte ihm der König die Geschichte Ward
fil-Akmâms bis zu Ende, worauf Uns el-Wudschûd ihn fragte: »Und wo
ist sie, o König der Zeit?« Der König erwiderte: »Sie ist
jetzt bei mir.« Alsdann ließ der König den Richter und die Zeugen
kommen und die Ehe zwischen beiden kontraktlich vollziehen, und
zeichnete Uns el-Wudschûd mit Gunst und Ehren aus. Zugleich aber
schickte er an den König Schâmich eine Gesandtschaft und teilte ihm
alles Vorgefallene mit, worauf der König Schâmich, aufs äußerste
erfreut, an den König Dirbâs einen Brief folgenden Inhalts
schickte: »Dieweil der Ehekontrakt bei dir geschrieben ist, so
geziemt es sich, daß das Fest und das Beilager bei mir
stattfindet.« Hierauf rüstete er Kamele, Pferde und Leute aus und
schickte sie fort das junge Paar heimzuholen; und als die
Gesandtschaft zum König Dirbâs kam, versah er sie mit einem Haufen
Geld und schickte sie unter dem Geleit einer Truppenabteilung fort,
welche sie bis zu ihrer Stadt begleitete. Der Tag ihres Einzugs war
berühmt, desgleichen man keinen prächtigern gesehen hatte; denn der
König Schâmich versammelte alle Sängerinnen und Musikantinnen und
richtete große Bankette an, welche sieben Tage lang dauerten, wobei
der König Schâmich Tag für Tag den Leuten kostbare Ehrenkleider und
andere Geschenke spendete. Alsdann suchte Uns el-Wudschûd Ward
fil-Akmâm heim und umarmte sie; und sie saßen weinend im Übermaß
ihrer Freude und Fröhlichkeit da, und Ward fil-Akmâm sprach die
Verse:

		Genaht ist die Freude und gewichen Sorge und
Kummer,

Wir sind vereint und haben die Neider gekränkt. [bookmark: page028]28

Der würzige Hauch der Vereinigung hat geweht

Und Herz und Eingeweide und Leib lebendig gemacht.

Der Schimmer der Wonnen ist hell erglommen mit süßem Duft,

Und von allen Seiten haben die Freudenwirbel getrommelt.

Wähnt nicht, daß wir aus Kummer noch weinen,

Freudenthränen sind es, die unsern Augen entströmen.

Wie viele Schrecknisse schauten wir, die nun hinter uns
liegen

Und wie geduldig ertrugen wir, was so bang uns erregt.

Eine Stunde des Glücks ließ mich alles vergessen,

Was mit seinen Schrecken das Haupt uns grau gemacht.«

		Als sie ihr Lied beendet hatte, umarmten sie einander und
verharrten in ihrer Umarmung, bis sie aus Freude über ihre
Vereinigung in Ohnmacht sanken.

		Dreihundertundeinundachtzigste
Nacht.

		Als sie wieder zu sich gekommen waren, sprach Uns el-Wudschûd
die Verse:

		»Wie süß sind die Nächte der Gewährung,

Wo mein Liebling in Treuen sein Wort hielt,

Wo wir für immer in allem vereint sind,

Und hinfort uns nichts mehr trennt!

Das Glück hat für uns seine Fahnen aufgepflanzt

Und reichte uns einen Becher lauterster Wonne zu trinken;

Wir sind vereint und wir klagten einander, was wir erlitten,

Und wie die Nächte so hart uns getrennt.

Doch vergessen ist nun das Vergangene, meine Herrin,

Und der Barmherzige vergebe ihm all sein Unrecht!

Wie wonnig ist das Leben und ach, wie süß!

Unsere Vereinigung vermehrt nur meine Leidenschaft.«

		Als er seine Verse beendet hatte, umarmten sie sich von neuem
und lagen in ihrer Hochzeitskammer; und sie hörten nicht eher auf
zu zechen und Verse zu sprechen und einander hübsche Geschichten
und Anekdoten zu erzählen, bis sie im Meer der Sehnsucht versunken
waren, und sieben Tage über sie hinstrichen, während sie in dem
Übermaß ihrer Wonnen, ihrer Freude und lautersten Fröhlichkeit die
Nacht nicht vom Tage unterschieden, und es ihnen vorkam, als wären
die sieben Tage nur ein einziger Tag gewesen. Auch erkannten
[bookmark: page029]29 sie
den siebenten Tag nur daran, daß die Sängerinnen mit
Musikinstrumenten erschienen. So verließen sie denn die
Hochzeitskammer, verteilten unter das Volk Geschenke an Geld und
Ehrenkleidern und spendeten mit offenen Händen. Alsdann befahl Ward
fil-Akmâm das Bad für sie zu räumen und sagte zu Uns el-Wudschûd:
»O mein Augentrost, ich möchte dich im Bade sehen und ohne
Augenzeugen dort mit dir allein sein.« Uns el-Wudschûd erwiderte
erfreut: »Ich höre und gehorche,« worauf sie sich beide erhoben und
sich im Bade vergnügten. Hierauf kehrten sie wieder in ihr Schloß
zurück und lebten in Herrlichkeit und Freuden, bis der Zerstörer
aller Freuden und der Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte.
Preis Ihm, der unveränderlich ist, der nicht aufhört, und zu dem
alle Dinge zurückkehren!
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		Anekdoten.

		Abū Nowâs und Er-Raschîd.

		Ferner erzählt man, daß sich Abū Nowâs eines Tages in sein Haus
zurückzog und die Vorkehrungen zu einem prächtigen Gelage traf,
indem er Speisen von allerlei Art und Farbe beschaffte, wie sie nur
die Lippe und Zunge begehrt, und dann ausging, um einen würdigen
Teilnehmer zu suchen, wobei er betete: »O mein Gott, mein Herr
und mein Gebieter, ich bitte dich, schicke mir jemand in den Weg,
der für dieses Gastmahl paßt und würdig ist mein Zechgenoß am
heutigen Tage zu sein.« Kaum hatte er sein Gebet beendet, da sah er
drei bartlose Knaben, die so hübsch waren, als gehörten sie zu den
Knaben des Paradieses,[bookmark: text9]F9 nur daß sie von
verschiedener Hautfarbe waren. Infolgedessen trat er an sie heran
und begrüßte sie mit dem Salâm, worauf dieselben ihm den Gruß aufs
beste und ehrerbietigste erwiderten und dann ihres Weges gehen
wollten. Abū Nowâs trat ihnen jedoch in den Weg und sprach die
Verse zu ihnen: [bookmark: page030]30

		»Geht zu keinem andern als zu mir, denn mein Haus
ist eine Grube voll köstlicher Dinge;

Alten feurigen Wein hab' ich daheim gekeltert vom
Klostermönch,

Hammelfleisch auch und alle Arten Geflügel;

Kommt zu Tisch und zecht den sorgenverscheuchenden alten Wein.«

		Beschwatzt von seinen Versen willigten die jungen Leute ein und
antworteten: »Wir hören und gehorchen.«

		Dreihundertundzweiundachtzigste
Nacht.

		Alsdann begleiteten sie ihn nach seiner Wohnung, wo sie alles,
was er ihnen in seinen Versen geschildert hatte, vorfanden und sich
setzten, aßen und tranken und fröhlich und guter Dinge waren, bis
sie Abū Nowâs aufforderten zu entscheiden, wer von ihnen von
schönster Anmut und Eleganz und von trefflichstem Wuchs und Ebenmaß
wäre. Da gab Abū Nowâs dem einen von ihnen zwei Küsse und wies auf
ihn, indem er dabei die beiden Verse sprach:

		»Mit meinem Leben bezahl' ich das Mal auf seiner
Wange,

Denn dieses Mal, wie könnt' ich's mit Geld auslösen?

Gepriesen sei der Schöpfer, der seine Wange flaumlos
erschaffen,

Der alle Schönheit in diesem Male wohnen ließ!«

		Alsdann wies er auf den zweiten und sprach, nachdem er seine
Lippen geküßt hatte, die Verse:

		»Mein Liebling trägt auf seiner Wange ein
Mal,

Das gleicht einem Moschusstückchen auf reinem Kampfer;

Meine Augen schauten's und starrten verwundert drein,

Da sprach das Mal. Auf, segnet den Propheten!«

		Hierauf wies er auf den dritten und sprach, nachdem er ihm zehn
Küsse gegeben hatte, die Verse:

		»Lauteres Gold schmolz ein Jüngling in silbernem
Becher,

Des Hände von Wein gefärbt zu sein schienen.

Mit den Schenken kredenzte er einen Becher,

Doch seine Augen kredenzten der Becher zwei.

Ein hübscher Gesell, von den Söhnen der Türken, eine Gazelle,

Dessen Gesäß die beiden Berge Honein[bookmark: text10]F10 vereint.« [bookmark: page031]31

		Hierauf kreisten die Becher unter ihnen, wobei Abū Nowâs
jedesmal, wenn die Reihe an ihm war, vor dem Trinken erst einige
Verse sprach, bis er schließlich so betrunken wurde, daß er nicht
mehr die Hand vom Kopf unterscheiden konnte und die Jünglinge bald
zu umarmen und bald zu küssen begann. Mit einem Male klopfte jemand
an die Thür, und als die Person auf ihr Geheiß eintrat, erkannten
sie in ihr den Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd. Da erhoben
sich alle und küßten die Erde vor ihm, während Abū Nowâs beim
Anblick der Majestät des Chalifen aus seinem Rausche wieder zu sich
kam. Der Fürst der Gläubigen aber rief: »He, Abū Nowâs!« worauf
dieser erwiderte: »Zu Diensten, o Fürst der Gläubigen, Gott
steh' dir bei!« Da fragte der Chalife: »Was soll das?« Und Abū
Nowâs entgegnete: »O Fürst der Gläubigen, die Sachlage macht
alles Fragen überflüssig.« Nun sagte der Chalife: »O Abū
Nowâs, ich betete zu Gott, dem Erhabenen, um rechte Weisung und
ernannte dich zum Kadi für die Kuppler.« Abū Nowâs versetzte
hierauf: »Verleihst du mir wirklich dieses Amt?« Der Chalife
entgegnete: »Jawohl.« Da sagte Abū Nowâs: »O Fürst der
Gläubigen, hast du mir vielleicht eine Sache vorzutragen?« Als der
Fürst der Gläubigen diese Worte von ihm vernahm, kehrte er ergrimmt
den Rücken und verließ sie zornerfüllt. In heftigstem Zorn über Abū
Nowâs verbrachte er die Nacht, während dieser eine der fröhlichsten
und lustigsten Nächte mit seiner Zechgesellschaft verlebte. Als
aber der Morgen anbrach und sein Gestirn aufging und leuchtete,
entließ Abū Nowâs seine Gesellschaft, und die jungen Leute gingen
fort, während er seine Hoftracht anlegte und sich zum Fürsten der
Gläubigen auf den Weg machte. Es war aber des Chalifen Sitte nach
Aufhebung des Diwans sich in seinen Privatsaal zurückzuziehen und
die Dichter, Tafelgenossen und Musiker um sich zu versammeln, von
denen ein jeder seinen eigenen Platz einzunehmen hatte. Als er nun
an jenem Tage wieder den Diwan verließ, versammelte [bookmark: page032]32 er wie üblich
die Tafelgenossen und wies sie auf ihre Plätze; sobald jedoch Abū
Nowâs erschien und seinen Platz einnehmen wollte, rief er den
Schwertträger Mesrûr und befahl ihm Abū Nowâs zu entkleiden, auf
seinen Rücken einen Eselssattel zu binden, einen Halfter um seinen
Kopf und einen Schwanzriemen unter seinen Hintern zu legen und ihn
in solchem Aufzuge in den Gemächern der Sklavinnen –

		Dreihundertunddreiundachtzigste
Nacht.

		den Zimmern des Harems und den übrigen Räumen
umherzuführen, daß sie ihren Spott mit ihm trieben, und ihm dann
den Kopf abzuschlagen und ihm denselben zu überbringen. Mesrûr
antwortete: »Ich höre und gehorche,« und nahm ihn mit sich, um den
Befehl des Chalifen an ihm auszuführen. Als er ihn aber in den
Gemächern, deren Anzahl der Zahl der Tage im Jahre entsprach,
umherführte, lachte Abū Nowâs fortwährend, und jeder, der ihn sah,
schenkte ihm Geld, so daß er mit einer Tasche voll Geld
zurückkehrte. Mit einem Male trat Dschaafar der Barmekide ein,
welcher für den Fürsten der Gläubigen eine wichtige Angelegenheit
zu besorgen gehabt hatte. Als dieser Abū Nowâs in solchem Aufzug
erblickte und ihn erkannte, rief er ihn an: »Heda, Abū Nowâs,«
worauf derselbe entgegnete: »Zu Diensten, unser Herr.« Alsdann
fragte Dschaafar: »Was hast du verbrochen, daß du dir solche Strafe
zugezogen hast?« Abū Nowâs erwiderte: »Ich habe keine andere Sünde
verbrochen, als daß ich unsern Herrn den Chalifen mit meinen
schönsten Versen beschenkte, worauf er mir seinen besten Anzug
verehrte.« Als der Fürst der Gläubigen diese Worte vernahm, lachte
er aus zornerfülltem Herzen laut und verzieh ihm, indem er ihm
obendrein zehntausend Dirhem schenkte.

		 

			[bookmark: foot9]Neben den Huris
giebt's auch Knaben im Paradiese.
	[bookmark: foot10]Die
beiden Berglehnen, welche das Wadi Honein bei Mekka
einsäumen.


		Abdallāh, der Sohn des Maamar, und der Mann, der ihm seine
Sklavin zum Kauf anbot.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Mann vom Volke Basras eine
Sklavin kaufte und aufs trefflichste erziehen [bookmark: page033]33 und unterrichten ließ.
Außerdem war er ihr in innigster Liebe zugethan und gab all sein
Geld für sie in gemeinschaftlichen Vergnügungen aus, bis er nichts
mehr übrig behielt, und die härteste Armut ihn bedrückte. Da sagte
das Mädchen zu ihm: »Mein Herr, verkauf' mich, da du das Geld für
mich brauchst, und da mich deine Not jammert. Wenn du mich
verkauftest und das Geld, das du für mich erhältst, für dich
verwendetest, so wäre das besser für dich, als daß ich bei dir
bleibe, und vielleicht gewährt dir Gott, der Erhabene, reichliches
Brot.« In seiner bedrängten Lage willigte der Mann ein und nahm sie
mit sich auf den Bazar, wo der Mäkler sie dem Emir von Basra,
dessen Name Abdallāh bin Maamar et-Teimī lautete, anbot. Da sie dem
Emir gefiel, kaufte er sie für fünfhundert Dinare und übergab die
Summe ihrem Herrn; als dieser aber das Geld genommen hatte und sich
zum Gehen wendete, weinte das Mädchen und sprach die beiden
Verse:

		»Mag dir das Geld, das du bekamst, zum Segen
dienen,

Mir aber blieb hier nichts als Leid und Kummer.

Zu meiner schwer betrübten Seele sprech' ich:

Traure wenig oder viel, der Geliebte geht.«

		Als ihr Herr die Verse von ihr vernahm, seufzte er und
antwortete ihr in den Versen:

		»Weißt du auch in dieser Sache nicht aus noch
ein,

Und solltest du nichts als den Tod finden, vergieb mir
trotzdem.

Dein will ich des Abends und Morgens gedenken,

Und die Erinnerung soll meinem schwer betrübten Herzen ein Trost
sein.

Frieden sei auf dir! Wir wollen uns nimmer wiedersehen,

Es sei denn, daß Ibn Maamar es wünscht.«

		Als Abdallāh, der Sohn des Maamar, diese ihre Verse vernahm und
ihren Gram sah, rief er: »Bei Gott, ich will nicht zu eurer
Trennung behilflich sein, nun mir klar geworden ist, daß ihr
einander liebt. So nimm das Geld und das Mädchen, o Mann, und
Gott lasse dir beides zum Segen gereichen, denn Trennung fällt
Liebenden schwer.« [bookmark: page034]34 Da küßten ihm beide die Hand und gingen fort; und
sie lebten hinfort beisammen, bis der Tod sie trennte. Preis ihm,
den kein Tod erreicht!

		 

		Der Liebhaber aus den Banū Ozra.

		Nach anderer Schreibweise
Usra oder Osra, auch Odhra, Udhra &c. Vgl. hierzu die
Heineschen Verse:

    Und mein Stamm sind jene Asra,

    Welche sterben, wenn sie lieben.

		Ferner erzählt man, daß unter den Banū Ozra einmal ein feiner
Mann lebte, der keinen einzigen Tag ohne Liebe war. Da traf es
sich, daß er sich in ein schönes Weib aus seinem eigenen Stamm
verliebte und ihr eine Zeitlang Tag für Tag Liebesbriefe schickte,
während sie ihn grausam behandelte und sich spröde von ihm
abkehrte, bis er, von Sehnsucht, Leidenschaft und Tollheit
zerquält, sich schwer krank zu Bett legte und den Schlaf
vergewaltigte, so daß den Leuten sein Fall bekannt wurde, und man
von seiner Liebe sprach.

		Dreihundertundvierundachtzigste
Nacht.

		Seine Krankheit wurde immer schlimmer und seine Schmerzen
vermehrten sich so sehr, daß er dem Tode nahe kam, während sie sich
trotz aller Bitten seiner und ihrer Familie ihn zu besuchen
weigerte, bis sie endlich, als man ihr mitteilte, daß er im Sterben
läge, mit ihm Mitleid verspürte und ihm einen Besuch gewährte. Bei
ihrem Anblick schwammen seine Augen in Thränen, und aus gebrochenem
Herzen sprach er die Verse:

		»Bei deinem Leben, wenn meine Bahre an dir
vorüberzieht,

Auf dem Nacken von vier Männern getragen,

Willst du dem Zuge nicht folgen und den Frieden sprechen

Über das Grab eines Toten, der dort in die Grube versenkt
wird?«

		Als sie seine Worte vernahm, weinte sie bitterlich und sagte zu
ihm: »Bei Gott, ich ahnte nicht, daß dich die Liebe in die Arme des
Todes werfen würde; hätte ich das gewußt, [bookmark: page035]35 so wäre ich dir
entgegengekommen und hätte dir Gehör geschenkt.« Bei diesen Worten
strömten seine Thränen wie ein Regenschauer aus einer Wolke, und er
sprach das Dichterwort:

		»Sie nahte, als der Tod zwischen uns beide
trat,

Und verhieß Erhörung, als es zu spät war.«

		Hierauf stöhnte er einmal auf und starb; sie aber warf sich über
ihn und küßte ihn weinend und hörte nicht eher auf zu weinen als
bis sie ohnmächtig neben ihm lag. Als sie dann wieder zu sich kam,
trug sie ihren Angehörigen auf sie in seinem Grabe zu bestatten,
wenn sie gestorben wäre, und sprach, während die Thränen ihren
Augen entströmten, die beiden Verse:

		»Wir lebten auf dem Rücken der Erde ein Leben in
Reichtum und Glück,

Und Stamm und Haus und Heimat war stolz auf uns.

Doch des Schicksals Wechsel trennte uns beide,

Bis uns das Leichentuch im Schoß der Erde vereinigt.«

		Nachdem sie die Verse gesprochen hatte, weinte sie bitterlich
und hörte nicht eher auf zu weinen und klagen bis sie in Ohnmacht
sank. Drei Tage lang verharrte sie in derselben, worauf sie starb
und in seinem Grabe bestattet wurde. Dies ist einer der wunderbaren
Zufälle in der Liebe.

		 

			[bookmark: foot11]Nach anderer Schreibweise
Usra oder Osra, auch Odhra, Udhra &c. Vgl. hierzu die
Heineschen Verse:

    Und mein Stamm sind jene Asra,

    Welche sterben, wenn sie lieben.


		Der Wesir von El-Jemen und sein junger Bruder.

		Ferner erzählt man, daß der Sâhib Bedr ed-Dîn, der Wesir von
El-Jemen, einen Bruder von wunderbarer Schönheit hatte, welchen er
eifersüchtig hütete. Er suchte ihm deshalb einen Lehrer aus, und da
er einen Scheich von respektvollem und würdigem Aussehen und
keuschem und gottesfürchtigem Verhalten fand, ließ er ihn in einem
Hause neben dem seinigen wohnen. Dies währte geraume Zeit, während
welcher der Scheich täglich von seinem Hause zum Hause des Sâhibs
Bedr ed-Dîn zum Unterricht seines Bruders zu gehen und dann wieder
nach seiner Wohnung zurückzukehren pflegte, bis sich das Herz des
Scheichs an den Knaben hing, und er [bookmark: page036]36 ihm, von Liebe gequält,
eines Tages seinen Zustand klagte, worauf derselbe ihm entgegnete:
»Was kann ich thun, wo ich weder bei Nacht noch am Tage meinen
Bruder zu verlassen vermag, und du selber es siehst, wie er mich
eifersüchtig hütet?« Der Scheich erwiderte ihm hierauf: »Siehe,
meine Wohnung liegt neben der eurigen; es ist dir leicht möglich,
wenn sich dein Bruder schlafen legt, aufzustehen und dich in das
Kabinett zu begeben als wolltest du dich ebenfalls schlafen legen.
Komm' dann zur Brustwehr der Dachterrasse, wo ich dich auf der
andern Seite der Mauer empfangen will, und sitz' einen Augenblick
bei mir. Dann magst du wieder zurückkehren, ohne daß dein Bruder es
merkt.« Der Jüngling entgegnete: »Ich höre und gehorche,« und der
Scheich machte sich nun daran, Geschenke, wie sie seinem Range
geziemten, zu besorgen. Der Jüngling aber suchte sein Zimmer auf
und wartete, bis sich sein Bruder zu Bett gelegt hatte, und eine
Nachtstunde verstrichen war. Als nun sein Bruder in tiefem Schlaf
dalag, erhob er sich und ging zur Brustwehr der Dachterrasse, wo er
den Scheich auf ihn wartend antraf, der ihm die Hand reichte und
ihn in das Gesellschaftszimmer führte. In jener Nacht aber war
gerade Vollmond, und der Vollmond warf seine Strahlen auf sie, als
sie beim Mahle saßen und die Becher unter ihnen kreisten, wobei der
Scheich ein Lied anstimmte. Während sie nun in Freude und
Fröhlichkeit und Frohsinn und Seligkeit dasaßen, daß sich Kopf und
Auge davon verwirren konnte, und wie es sich nicht beschreiben
läßt, siehe, da erwachte mit einem Male der Sâhib Bedr ed-Dîn aus
dem Schlaf. Als er seinen Bruder nicht fand, erhob er sich
erschrocken und da er die Thür offen fand, stieg er aufs Dach und
hörte nun undeutliche Laute von Stimmen. Da stieg er über die
Brustwehr aufs andere Dach und blickte, als er von dort im andern
Haus ein helles Licht gewahrte, hinter die Mauer, wo er die beiden
beim kreisenden Becher gewahrte. Der Scheich aber, der gerade den
Becher in der Hand hielt, [bookmark: page037]37 gewahrte ihn ebenfalls und
trug deshalb in entzückender Weise die Verse vor:

		»Er gab mir den Wein des Seimes seines Mundes zu
trinken,

Und ließ mich leben mit seiner Wange und ihrem Schmuck.

Dann verbrachte er, Wange an Wange, in meinen Armen die
Nacht,

Ein hübscher Gesell, wie keiner von allen Menschen ihm
gleicht.

Nun der nächtige Vollmond über uns leuchtend einherzieht,

Betet, daß er uns nicht bei dem Bruder verleumdet.«

		Als der Sâhib Bedr ed-Dîn diese Verse vernahm, bewies er seine
Güte darin, daß er sprach: »Bei Gott, ich will nicht Verrat an
ihnen üben!« und fortging, die beiden ihrer hellsten Fröhlichkeit
überlassend.

		 

		Das Liebespaar in der Schule.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein freier Jüngling und eine
junge Sklavin in derselben Schule lernten, und daß sich der
Jüngling in das Mädchen verliebte.

		Dreihundertundfünfundachtzigste
Nacht.

		Eines Tages nun, als die andern Knaben nicht auf ihn merkten,
nahm er die Tafel des Mädchens und schrieb die beiden Verse
darauf:

		»Was sagst du zu dem, den Krankheit verzehrt
hat,

Der durch der Liebe Übermaß völlig verstört ward?

Der in heißer Glut und vor Weh laut seiner Liebe Leid klagt

Und seines Herzens Gefühle nicht mehr zu bergen vermag?«

		Als das Mädchen die Tafel nahm und die Verse darauf geschrieben
sah, las sie dieselben; und da sie ihren Sinn begriff, weinte sie
aus Mitleid für ihn und schrieb unter seine Zeilen die beiden
Verse:

		Wenn wir einen Liebenden schauen, leidend in seiner
Liebe,

So erhören wir ihn und schenken ihm unsere Gunst.

Seiner Liebe Wünsche soll er von uns erlangen,

Mag uns auch treffen, was immer uns treffen mag.«

		Nun traf es sich, daß der Lehrer zu ihnen eintrat und die Tafel
fand, ohne daß sie dessen gewahr wurden. Als er [bookmark: page038]38 die Verse, die auf ihr
standen, gelesen hatte, empfand er Mitleid mit ihrem Zustand und
schrieb unter ihre Verse folgende beiden Verse auf die Tafel:

		Geh' zu deinem Geliebten und sorg' dich nicht um
die Folgen,

Denn, siehe, der Geliebte ward durch die Liebe verstört.

Fürchte nicht des Lehrers Autorität,

Denn lange Zeit schon ward er von der Liebe geprüft.

		Zufällig kam aber auch gerade zu derselben Zeit der Herr des
Mädchens in die Schule; und da er die Tafel des Mädchens fand, nahm
er sie und las die Verse, die das Mädchen, der Jüngling und der
Lehrer darauf geschrieben hatten. Da schrieb er gleichfalls unter
die Schriftzüge aller folgende beiden Verse auf die Tafel:

		Gott trenne euch nie in der Dauer der Zeit,

Und mache euern Verleumder bestürzt und zu Schanden!

Doch was den Lehrer anlangt, so sahen, bei Gott, meine Augen

Unter allen Menschen keinen größern Kuppler als ihn.

		Hierauf schickte der Herr des Mädchens nach dem Kadi und den
Zeugen und ließ das Ehedokument zwischen beiden in deren Gegenwart
ausfertigen. Alsdann richtete er ihnen ein Fest an und beschenkte
sie aufs reichlichste, und beide lebten von nun an glücklich und in
Freuden beisammen, bis der Zerstörer aller Freuden und der Trenner
aller Vereinigungen sie heimsuchte.

		 

		El-Mutalammis und sein Weib Umeime.

		Ferner erzählt man, daß El-Mutalammis vor En-Noomân, dem Sohn
des El-Munzir floh und lange Zeit abwesend blieb, so daß man
glaubte, er sei tot. Nun hatte er aber eine hübsche Frau, Umeime
geheißen, und ihre Familie redete ihr zu sich wieder zu
verheiraten. Obwohl sie sich weigerte, drängten sie sie jedoch
wegen der Menge ihrer Bewerber so lange, bis sie widerwillig
nachgab und sie sie mit einem Manne aus ihrem Volk vermählten, ohne
daß ihre große Liebe zu ihrem Gatten El-Mutalammis nachgelassen
[bookmark: page039]39 hätte.
In derselben Nacht aber, als ihre Vermählung gefeiert wurde, kehrte
El-Mutalammis zurück, und da er in dem Lager Flöten und Tamburins
hörte und die Zeichen eines Hochzeitsfestes sah, fragte er einige
der Kinder, was das Fest zu bedeuten hätte, worauf ihm dieselben
erwiderten, daß Umeime, die Frau des El-Mutalammis mit dem und dem
Hochzeit feiere, und daß in dieser Nacht das Beilager sei. Als
El-Mutalammis dies vernahm, schlich er sich unter den Weiberhaufen
und drang mit ihm ins Haus ein, wo er die beiden auf ihrem
Hochzeitsthron sitzen sah. Wie nun der Bräutigam auf sie zutrat,
seufzte sie und weinte und sprach den Vers:

		»Ach, wüßt' ich doch, – doch giebt's der Unfälle
viel, –

In welchem Land, o Mutalammis, du weilst!«

		Nun aber war ihr Gatte El-Mutalammis ein berühmter Dichter; und
so antwortete er ihr:

		»Ganz nah im Haus, Umeime, und wisse auch,

Dein dacht' ich in Sehnsucht an jedem Halteplatz.«

		Als der Bräutigam dies vernahm, begriff er den Sachverhalt und
verließ sie eiligst indem er den Vers sprach:

		»Ich war im Glück, doch hat sich's gewendet
nun,

Ein gastlich Haus und ein Raum umfaßt euch zwei.«

		Alsdann ging er fort und ließ El-Mutalammis mit seinem Weibe
allein, welche nunmehr das beste, angenehmste, glücklichste und
froheste Leben führten, bis der Tod sie voneinander trennte. Preis
Ihm, auf dessen Geheiß Himmel und Erde auferstehen werden!

		 

		Hārûn er-Raschîd und Subeide im Bade.

		Ferner erzählt man, daß der Chalife Hārûn er-Raschîd seiner
Gemahlin Subeide in inniger Liebe zugethan war, und daß er ihr
einen Lustgarten mit einem Wasserteich anlegen ließ, den er mit
Bäumen einzäunte und von allen Seiten mit Wasser speisen ließ. Die
Bäume aber wuchsen [bookmark: page040]40 so dicht über dem Teich zusammen, daß ihr Laub
jeden verbarg, der in dem Teich ein Bad nahm. Nun traf es sich
eines Tages, daß die Herrin Subeide jenen Ort aufsuchte und, an den
Teich tretend, sich an seiner Schönheit weidete.

		Dreihundertundsechsundachtzigste
Nacht.

		Der schimmernde Wasserspiegel und das
Laubdickicht darüber entzückten sie, und da es ein sehr heißer Tag
war, zog sie ihre Kleider aus und stieg in den Teich hinab. Da der
Teich jedoch nicht tief genug war, schöpfte sie das Wasser mit
einem silbernen Eimer und goß es über ihren Leib. Der Chalife hatte
jedoch erfahren, daß sie im Teich badete, und kam deshalb von
seinem Schloß, um ihr, vom Laub der Bäume verborgen, beim Baden
zuzusehen. Wie er aber zum Teich kam, merkte sie, daß der Fürst der
Gläubigen sich hinter dem Laub versteckt hielt und sie in ihrer
Nacktheit sah, und suchte sich beschämt vor ihm zu verbergen.
Erstaunt hierüber, verließ er sie sogleich und machte ihr hernach
für ihre Keuschheit ein schönes Geschenk.

		 

		Hārûn er-Raschîd und die drei Dichter.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Er-Raschîd eines
Nachts gar keinen Schlaf finden konnte, so daß er aufstand und in
seinem Palast umherwandelte. Da traf er eine trunkne Sklavin, in
die er leidenschaftlich verliebt war, und bat sie um ihre Huld,
worauf sie ihm erwiderte: »Laß mir bis morgen Nacht Zeit,
o Fürst der Gläubigen, ich bin heute nicht vorbereitet, da ich
nichts von deinem Kommen wußte.« Infolgedessen verließ er sie und
ging fort; am andern Morgen aber, als die Sonne aufging, schickte
er einen Pagen zu ihr und ließ ihr sagen: »Der Fürst der Gläubigen
ist im Begriff dein Gemach zu besuchen.« Sie gab ihm jedoch zur
Antwort: »Das Wort der Nacht verwischt der Tag.« Da sagte
Er-Raschîd zu seinen Tafelgenossen: »Macht mir ein Gedicht, in
welchem die Stelle [bookmark: page041]41 vorkommt: »Das Wort der Nacht verwischt der Tag.«
Sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und Er-Rakâschī, Abū
Musab und Abū Nowâs sprachen hintereinander einige Verse, welche
mit den Worten »Das Wort der Nacht verwischt der Tag«
schlossen.

		Da befahl der Chalife den beiden ersten Dichtern je zehntausend
Dirhem zu geben, Abū Nowâs jedoch den Kopf abzuschlagen, indem er
zu ihm sagte: »Du warst gestern Nacht bei uns im Palast.« Abū Nowâs
erwiderte: »Bei Gott, ich schlief nirgend anderswo als in meinem
Hause und wurde nur durch deine Worte zu dem Inhalt meiner Verse
gebracht. Sagt doch auch Gott, der Erhabene, der von allen die
lauterste Wahrheit spricht: Was die Dichter anlangt, die Irrenden
folgen ihnen, und schaust du nicht, daß sie wie von Sinnen durch
jedes Wadi laufen und sprechen, was sie nicht thun?« Da vergab ihm
der Chalife und befahl ihm zwanzigtausend Dirhem zu schenken,
worauf ihn die drei Poeten verließen.[bookmark: text12]F12

		 

			[bookmark: foot12]Hier
sind vier kleine Anekdoten hauptsächlich ihres Inhalts wegen
ausgefallen.


		Dreihundertundsiebenundachtzigste
Nacht.

		Der Müller und sein Weib.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Mann lebte, der eine Mühle
hatte, welche er durch einen Esel drehen ließ; außerdem aber hatte
er ein nichtsnutziges Weib, das er liebte, während sie ihn
verabscheute und einen Nachbar liebte, der sie jedoch haßte und
nichts von ihr wissen wollte. Da begab es sich, daß ihr Mann im
Traum eine Stimme sprechen hörte: »Grab' an der und der Stelle in
der Mühle auf der Rundbahn des Esels und du wirst einen Schatz
finden.« Als der Mann erwachte, erzählte er seiner Frau den Traum
und befahl ihr das Geheimnis zu hüten.

		Dreihundertundachtundachtzigste
Nacht.

		Sie erzählte es jedoch ihrem Nachbar, den sie
liebte, um hierdurch seine Gunst zu gewinnen, und er versprach ihr
des [bookmark: page042]42
Nachts zu ihr zu kommen. Wie es nun Nacht war, kam er zu ihr und
grub den Schatz in der Mühle aus. Dann fragte er sie: »Wie wollen
wir es mit dem Schatz halten?« Sie versetzte: »Wir wollen ihn in
zwei gleiche Teile teilen; trenne du dich dann von deinem Weibe,
und ich will Mittel und Wege finden, mich von meinem Mann zu
trennen, damit du mich heiraten kannst, und wir dann die beiden
Hälften zusammenthun und das gesamte Gold in unsern Händen haben.«
Der Nachbar entgegnete ihr jedoch: »Ich fürchte, der Satan könnte
dich verführen, so daß du einen andern Mann heiratest; denn Gold im
Hause ist wie die Sonne in der Wel. Das Richtige ist nach meiner
Ansicht daher, daß ich das ganze Geld nehme, so daß du mit aller
Macht danach trachtest von deinem Manne geschieden zu werden und zu
mir zu kommen.« Sie entgegnete ihm hierauf: »Ich besorge das
gleiche von dir und will dir meinen Anteil an dem Gelde nicht
übergeben; denn ich bin's doch, die dir zu diesem Gelde verholfen
hat.« Als er diese Worte von ihr vernahm, verführte ihn die
Geldgier sie zu töten; und so erschlug er sie und warf ihren
Leichnam in das Loch, in welchem der Schatz gelegen hatte. Da ihn
jedoch der anbrechende Tag hinderte sie zu verbergen, nahm er das
Geld und ging fort. Als nun der Müller aus dem Schlaf erwachte und
seine Frau nicht fand, ging er in die Mühle, wo er den Esel in die
Mühle spannte und ihn mit Rufen antrieb. Kaum hatte der Esel jedoch
einige Schritte gethan, da hielt er wieder an und wollte trotz der
tüchtigsten Hiebe nicht vorwärts, vielmehr wich er bei jedem Schlag
zurück, da er vor dem Leichnam der Frau scheute und nicht vorwärts
zu gehen vermochte. Alles dieses geschah, ohne daß der Müller den
Grund ahnte, weshalb der Esel nicht anziehen wollte, so daß er ein
Messer nahm und ihn damit wieder und wieder stach, ohne daß sich
der Esel vom Fleck rührte, bis er ihm schließlich ergrimmt das
Messer in die Seite stieß, worauf der Esel tot hinstürzte. Als es
aber lichter Tag ward, sah er neben dem toten Esel [bookmark: page043]43 in dem Loch,
in welchem der Schatz gesteckt hatte, sein Weib entseelt liegen, so
daß sein Zorn über den Verlust des Schatzes und den Tod seines
Weibes und Esels nur noch größer ward, und er sich schwer
bekümmerte. Alles dies aber kam daher, daß er sein Geheimnis seinem
Weibe mitgeteilt und es nicht bei sich behalten hatte.

		 

		Der Dummkopf und der Schlaumeier.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Dummkopf des Weges gewandert
kam, der einen Esel am Halfter nach sich zog. Da erblickten ihn
zwei Spitzbuben, und der eine von ihnen sagte zum andern: »Ich will
dem Mann den Esel stehlen.« Der andere versetzte: »Wie willst du
das anfangen?« Und der erste erwiderte: »Folge mir, ich will es dir
zeigen.« Da folgte er ihm, und der erste Spitzbube trat an den
Esel, löste ihn aus dem Halfter und übergab ihn seinem Gefährten,
worauf er sich selber den Halfter um den Kopf legte und dem
Dummkopf folgte, bis er wußte, daß sein Spießgesell sich mit dem
Esel aus dem Staube gemacht hatte, und nun stehen blieb. Der
Dummkopf zog ihn am Halfter, da er jedoch nicht weiter gehen
wollte, wendete er sich um, als er mit einem Male den Kopf eines
Mannes im Halfter stecken sah. Da rief er: »Was bist du?« worauf
der Dieb erwiderte: »Ich bin dein Esel; mit mir hat sich nämlich
eine wunderbare Geschichte zugetragen. Ich hatte eine alte fromme
Mutter, zu der ich eines Tages betrunken kam; als sie deshalb zu
mir sagte: »Mein Sohn, bereue diese Sünde vor Gott, dem Erhabenen,«
langte ich nach einem Stock und prügelte sie, worauf sie mich
verfluchte, und Gott, der Erhabene, mich in einen Esel verwandelte
und in deine Hand fallen ließ. Die ganze Zeit über blieb ich bei
dir, bis heute meine Mutter sich meiner erinnerte und Gott ihr Herz
mit Sehnsucht nach mir erfüllte, so daß sie für mich betete, und
Gott mich wieder meine frühere menschliche Gestalt annehmen ließ.«
Da rief der Mann: »Es giebt keine Macht und keine Kraft außer
[bookmark: page044]44 bei
Gott, dem Hohen und Erhabenen! Um Gott, mein Bruder, vergieb mir,
was ich dir mit Reiten und sonstwie zufügte.« Alsdann ließ er den
Spitzbuben seines Weges gehen und kehrte trunken von Sorge und
Kummer heim, so daß ihn sein Weib fragte: »Was fehlt dir, und wo
ist der Esel?« Er erwiderte: »Du weißt nicht, was es mit dem Esel
auf sich hatte; doch will ich es dir jetzt erzählen.« Alsdann
erzählte er ihr die Geschichte, und sie rief: »Weh uns, wie wird
Gott, der Erhabene, uns strafen, daß wir diese lange Zeit über
einen Menschen für uns arbeiten ließen.« Hierauf spendete sie
Almosen und flehte zu Gott um Verzeihung, während ihr Mann eine
Zeitlang müßig zu Hause saß, bis sie zu ihm sagte: »Wie lange
willst du hier ohne Arbeit im Hause hocken? Geh' auf den Bazar,
kauf' uns einen andern Esel und verrichte deine Arbeit mit ihm.«
Infolgedessen ging er auf den Bazar zu dem Platz, auf welchem die
Esel standen, und siehe, da stand sein Esel zum Verkauf. Als er ihn
erkannte, trat er an ihn heran und sagte zu ihm, indem er seinen
Mund an sein Ohr legte: »Wehe dir, Unseliger, sicherlich hast du
dich wieder betrunken und deine Mutter verprügelt. Doch, bei Gott,
ich will dich nimmermehr wieder kaufen.« Sprach's und ging seines
Weges.

		 

		Abū Jûsuf und Subeide.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd
sich eines Tages um die Mittagszeit auf sein Polster zur Ruhe
legte, als ihm mit einem Male ein Verdacht gegen die Treue der
Herrin Subeide aufstieg, und er in schweren Sorgen die Herrin
Subeide und den Kadi Abū Jûsuf vor sich kommen ließ.

		Dreihundertundneunundachtzigste
Nacht.

		Als beide vor ihm erschienen waren, trug er dem Kadi Abū Jûsuf
seine Verdachtsgründe vor, doch wußte ihn Abū Jûsuf von Subeidens
Unschuld zu überzeugen, so daß diese [bookmark: page045]45 laut ihre Freude bezeugte
und ihm ein reiches Geschenk verhieß. Da sie aber köstliche
Früchte, die es sonst nirgends zu dieser Zeit gab, bei sich hatte,
und auch noch von andern Früchten in ihrem Garten, die sonst
nirgends reif waren, wußte, sagte sie: »Imâm des Glaubens, welche
Früchte möchtest du lieber haben, die Früchte, die ich hier habe,
oder die andern, die nicht hier sind?« Der Kadi Abū Jûsuf
erwiderte: »Nach unserm Gesetz darf man nicht über Abwesende
richten; wer da ist, über den wird Urteil gefällt.« Da ließ sie ihm
beide Sorten Früchte bringen und, nachdem er sowohl von der einen
als der andern gekostet hatte, fragte sie ihn: »Wie unterscheiden
sich beide voneinander?« Abū Jûsuf antwortete: »Sobald ich über die
eine entscheiden will, erhebt sich die andere mit ihrem Zeugnis
wider mich.« Als Er-Raschîd seine Worte vernahm, lachte er und
machte ihm ein Geschenk, und desgleichen machte ihm die Herrin
Subeide das versprochene Geschenk, worauf er fröhlich von hinnen
ging.

		 

		Der Chalife El-Hâkim und der reiche Kaufmann.

		Ferner erzählt man, daß der Chalife El-Hâkim bi-Amri-llāh eines
Tages mit seinem Hofstaat ausritt und an einem Garten vorüberkam,
in welchem er einen Mann umgeben von Sklaven und Eunuchen
erblickte. Er bat ihn um einen Trunk Wasser, und der Mann reichte
ihm denselben und sagte zu ihm: »Vielleicht thut mir der Fürst der
Gläubigen die Ehre an, daß er absteigt und bei mir im Garten
einkehrt.« Da stieg der König ab und kehrte mit seinem Gefolge im
Garten ein, worauf der Besitzer des Gartens hundert Teppiche,
hundert lederne Matten und hundert Kissen brachte und ihnen hundert
Platten mit Früchten, hundert Näpfe mit Süßigkeiten und hundert
Terrinen voll süßer Scherbetts vorsetzte, so daß El-Hâkim sich
hierüber höchlichst verwunderte und zu ihm sagte: »Mann, das ist
ein wunderbarlich Ding mit dir; hattest du etwa von unserm Kommen
gewußt und uns dies hier zugerichtet?« Der Mann erwiderte jedoch:
[bookmark: page046]46 »Nein,
bei Gott, o Fürst der Gläubigen, ich wußte nichts von euerm
Kommen; ich bin weiter nichts als ein Kaufmann aus der Masse deiner
Unterthanen, doch habe ich hundert Beischläferinnen, und als der
Fürst der Gläubigen mich mit seiner Einkehr beehrte, da schickte
ich zu jeder einzelen von ihnen, daß sie mir das Mittagessen in den
Garten sendete, und so schickte mir eine jede etwas von ihrer
Einrichtung und den Überschuß von Speise und Trank von ihrem Mahl;
jeden Tag nämlich schickt mir eine von ihnen eine Schüssel mit
Fleisch, eine Platte mit Erfrischungen, eine Platte mit Früchten,
einen Napf voll Süßigkeiten und eine Terrine voll Scherbett. Das
ist alle Tage mein Mittagsmahl, und ich fügte dem nichts für dich
hinzu.« Da warf sich der Fürst der Gläubigen el-Hâkim bi-Amri-llāh
mit dem Angesicht zur Erde und sprach, Gott, dem Erhabenen,
dankend: »Gelobt sei Gott, welcher einen meiner Unterthanen so
reich begnadet hat, daß er den Chalifen samt seinem Gefolge speisen
kann, ohne daß er Vorkehrungen dazu zu treffen hat, vielmehr sie
von dem Überschuß seiner Mahlzeit bewirtet!« Alsdann befahl er
alles Geld, das in jenem Jahre geschlagen war, und dessen Summe
siebenhundert und dreitausend Dirhem betrug, aus seinem Schatzhaus
zu holen und setzte sich nicht eher aufs Pferd, als bis man das
Geld gebracht hatte, worauf er es jenem Manne mit den Worten gab:
»Bediene dich des Geldes wie es deine Verhältnisse erfordern; deine
Großmut verdiente noch mehr.« Alsdann saß der König auf und ritt
seines Weges.

		 

		Der gerechte König Anūschirwân und die junge Bäuerin.

		Ferner erzählt man, daß der gerechte König, Kisrā Anūschirwân,
eines Tages auf die Jagd ausritt und sich bei der Verfolgung einer
Gazelle von seinem Gefolge trennte. Bei der Verfolgung der Gazelle
sah er mit einem Male in der Nähe ein Dorf, und, da er sehr durstig
geworden war, ritt [bookmark: page047]47 er auf dasselbe zu und hielt an der Thür eines am
Wege gelegenen Hauses, wo er um einen Trunk Wassers bat. Da kam ein
junges Mädchen heraus und blickte ihn an, worauf es wieder ins Haus
zurückkehrte, ihm aus einem Stück Zuckerrohr den Saft auspreßte und
denselben dann in einem Becher mit Wasser vermischte und ein
aromatisches Pulver, das wie Staub aussah, darauf streute. Als sie
ihm nun den Trank überreichte, und Anūschirwân im Becher etwas
bemerkte, das wie Staub aussah, trank er langsam, bis er den Becher
geleert hatte; alsdann sagte er zu ihr: »O Mädchen, wie schön
war das Wasser und wie süß wäre es gewesen, wenn nicht dieser Staub
es getrübt hätte.« Das Mädchen erwiderte: »O Gast, ich streute
dieses Pulver absichtlich herein.« Da fragte sie der König: »Und
weshalb thatest du das?« Das Mädchen versetzte: »Ich bemerkte, daß
du großen Durst hattest, und fürchtete du könntest den Becher mit
einem Zuge leeren und dir dadurch schaden. Wäre das Pulver nicht
darin gewesen, so hättest du sicherlich alles schnell aus einen Zug
getrunken, und der Trank hätte dir dadurch Schaden gebracht.« Als
der gerechte König Anūschirwân ihre Worte vernahm, verwunderte er
sich über ihren scharfen Verstand, da er sah, daß ihre Worte von
Scharfsinn, Intelligenz und trefflichem Verstand zeugten, und
fragte sie: »Aus wie viel Stücken Zuckerrohr hast du den Saft in
dies Wasser gepreßt?« Sie entgegnete: »Aus einem.« Da verwunderte
sich Anūschirwân und verlangte die Steuerrolle jenes Dorfes. Als er
sah, daß es nur geringe Steuern zahlte, nahm er sich vor die
Steuern jenes Dorfes zu erhöhen, sobald er wieder in seiner
Residenz angelangt wäre, indem er bei sich sprach: »Wie kann ein
Dorf so geringe Steuern zahlen, in dem man aus einem Zuckerrohr so
viel Saft auspreßt!« Hierauf verließ er jenes Dorf und setzte die
Jagd fort; als er aber gegen Abend wieder allein durch jenes Dorf
kam, hielt er wieder bei jener Thür an und bat noch einmal um einen
Trunk Wassers. Da kam jenes [bookmark: page048]48 Mädchen wieder heraus und
kehrte, als sie ihn erblickte und erkannte, ins Haus zurück, um ihm
das Wasser zu bringen. Da sie jedoch längere Zeit dazu gebrauchte,
trieb er sie zur Eile an und fragte sie: »Warum bleibst du so lange
aus?«

		Dreihundertundneunzigste Nacht.

		Das Mädchen entgegnete ihm: »Ich mußte drei
Rohre auspressen, da aus einem nicht so viel Saft herauskam als du
bedurftest, und auch die drei Rohre gaben nicht so viel als vorhin
das eine.« Da fragte sie der König Anūschirwân: »Wie kommt das?«
Und das Mädchen erwiderte: »Die Ursache liegt darin, daß, wenn des
Sultans Gesinnung sich gegen seine Unterthanen ändert, auch ihr
Gedeihen nachläßt und ihr Gut geringer wird.« Da lachte Anūschirwân
und schlug sich die Gedanken, die er zuvor gegen das Dorf gehegt
hatte, aus dem Sinn; außerdem aber heiratete er jenes Mädchen auf
der Stelle, da ihm ihre ausnehmende Intelligenz und
Verstandesschärfe und ihre kluge Rede gefiel.

		 

		Der Wasserträger und die Frau des Goldschmieds.

		Ferner erzählt man, daß einmal in der Stadt Buchârā ein
Wasserträger lebte, welcher seit bereits dreißig Jahren in das Haus
eines Goldschmieds Wasser getragen hatte. Dieser Goldschmied aber
hatte eine Frau von außerordentlicher Schönheit und Anmut und
strahlend in jeglicher Vollkommenheit, die durch ihre Frömmigkeit,
Sittsamkeit und Keuschheit berühmt war. Eines Tages kam der
Wasserträger wie gewöhnlich und goß das Wasser in die Cisternen,
als die Frau gerade mitten im Hause auf dem Hofe stand. Da trat er
an sie heran, faßte sie bei der Hand und streichelte und drückte
sie, worauf er fortging und sie stehen ließ. Als nun ihr Mann vom
Bazar nach Hause kam, sagte sie: »Ich wünsche von dir zu erfahren,
wodurch du heute auf dem Bazar Gottes, des Erhabenen, Zorn erregt
hast.« Ihr Mann antwortete: »Ich habe nichts gethan, was Gottes,
des [bookmark: page049]49
Erhabenen, Zorn hätte erregen können.« Die Frau entgegnete ihm
jedoch: »Nein, bei Gott, du mußt Gottes, des Erhabenen, Zorn durch
etwas erregt haben; wenn du mir nicht sagst, was du gethan hast,
und die Wahrheit bekennst, so bleibe ich nicht weiter in deinem
Hause, und du sollst hinfort weder mich noch ich dich sehen.« Da
sagte er: »Ich will dir erzählen und der Wahrheit gemäß berichten,
was ich heute gethan habe. Als ich wie gewöhnlich im Laden saß, kam
mit einem Male eine Frau zu mir in den Laden und befahl mir, ihr
ein goldenes Armband zu machen, worauf sie wieder fortging. Ich
machte ihr also das Armband und legte es beiseite, bis sie
wiederkam und ich es ihr gab. Sie streckte ihre Hand aus, und ich
legte ihr das Armband ums Gelenk, doch wurde ich hierbei durch die
Weiße ihrer Hand und die Schönheit ihres Gelenks, das jeden
Beschauer hätte gefangen nehmen müssen, so verwirrt, daß ich an das
Dichterwort dachte:

		Und Vorderarme, strahlend von schönen
Spangen.

Lodern wie Feuer auf welliger Flut.

Umschlossen sind sie von dem Gold der Spangen,

Wie ein Wasser, das sich wundersam mit Feuer umgürtet hat,

		und ihre Hand ergriff und drückte und preßte.«
Seine Frau erwiderte ihm: »Großer Gott! Warum thatest du diese
Sünde? Der Wasserträger, der seit dreißig Jahren in unser Haus
kommt, und den wir nie eine Treulosigkeit begehen sahen, packte
heute meine Hand und drückte und preßte sie.« Da sagte ihr Mann:
»O Weib, wir wollen Gott um Verzeihung bitten; fürwahr, ich
bereue mein Thun und bitte Gott für mich um Vergebung.« Und das
Weib rief: »Gott verzeihe mir und dir und gewähre uns den schönsten
Ausgang!«

		Dreihundertundeinundneunzigste
Nacht.

		Am nächsten Morgen kam der Wasserträger und bat die Frau um
Entschuldigung, indem er sich vor ihr niederwarf [bookmark: page050]50 und, sich vor ihr im
Staube wälzend, sagte: »O meine Herrin, vergieb mir die
Missethat, zu welcher mich der Satan verführte; denn er war's, der
mich verführte und vom rechten Wege abweichen ließ.« Die Frau
erwiderte ihm: »Geh' deines Weges, denn diese Sünde kam nicht von
dir, sondern von meinem Mann als Strafe für das, was er im Laden
that; Gott vergalt es ihm bereits hienieden.« Und man erzählt, daß
der Goldschmied sagte, als ihm seine Frau erzählte, wie sich der
Wasserträger gegen sie benommen hatte: Gleiches um Gleiches; hätte
ich mehr gethan, hätte der Wasserträger auch mehr gethan.« Und
dieses Wort ward zum geflügelten Wort unter dem Volk. Darum geziemt
es dem Weibe draußen und drinnen zu ihrem Gatten zu halten und sich
Aische die Getreue und Fâtime die Jungfräuliche[bookmark: text13]F13, – Gott, der Erhabene, hab' beide selig! – zum
Vorbild zu nehmen, auf daß sie zur Schar der lautern Ahnen
gehört.

		 

			[bookmark: foot13]Nach islamitischem Dogma hat die Tochter Mohammeds
Fâtime, trotz ihrer Mutterschaft, in ewiger Jungfräulichkeit
gelebt.


		Chosrau und Schīrîn.

		Ferner erzählt man, daß der König der Könige Chosrau[bookmark: text14]F14 Fische
liebte. Als er eines Tages mit seiner Gemahlin Schīrîn in seinem
Saal saß, trat ein Fischer mit einem großen Fisch herein und machte
ihn Chosrau zum Geschenk, der sich über den Fisch freute und dem
Fischer dafür viertausend Dirhem anwies. Da sagte Schīrîn: »Du hast
übel gehandelt.« »Warum?« fragte Chosrau. »Weil, wenn du später
einem deiner Höflinge diese Summe schenkst, er dein Geschenk gering
schätzen und sprechen wird: Er gab mir nur soviel wie dem Fischer.
Giebst du ihm aber weniger, so wird er sagen: Er schätzt mich
gering und giebt mir weniger als [bookmark: page051]51 dem Fischer.« Da sagte
Chosrau: »Du hast recht, doch werden Könige durch Widerrufung ihrer
Geschenke entehrt; es ist nun einmal geschehen.« Schīrîn
entgegnete: »Ich will dir ein Mittel ausfindig machen, das Geschenk
wieder von ihm zurückzubekommen.« »Wie das?« fragte Chosrau.
Schīrîn erwiderte: »So du es willst, ruf' den Fischer zurück und
frag' ihn, ob der Fisch männlich oder weiblich ist. Sagt er:
›Männlich‹, so sprich: ›Wir wollen nur einen weiblichen‹, sagt er
aber: ›Weiblich‹, so sprich: ›Wir wollen einen männlichen Fisch‹.«
Da ließ er den Fischer, der ein scharfsinniger, intelligenter
Mensch war, zurückrufen und fragte ihn: »Ist der Fisch männlich
oder weiblich?« Der Fischer küßte die Erde vor ihm und antwortete:
»Er ist ein Hermaphrodit, weder männlich noch weiblich.« Da lachte
Chosrau und wies ihm noch einmal viertausend Dirhem an, worauf der
Fischer zum Schatzmeister ging, sich die achttausend Dirhem
auszahlen ließ und dieselben in einen Ledersack, den er bei sich
hatte, steckte. Alsdann lud er den Sack auf den Nacken und wendete
sich zum Gehen, wobei ihm ein Dirhem entfiel; da nahm er den Sack
von seinem Nacken herunter und hob den Dirhem, sich nach ihm
bückend, auf. Der König und Schīrîn hatten ihm jedoch zugesehen,
und Schīrîn sagte: »O König, siehst du nicht den Geiz und die
Gemeinheit jenes Menschen, der es nicht über sich zu bringen vermag
den einen Dirhem, der ihm entfallen ist, für irgend einen der
Diener des Königs liegen zu lassen?« Als der König ihre Worte
vernahm, ergrimmte er über den Fischer und sagte: »Du hast recht,
Schīrîn.« Alsdann befahl er den Fischer zurückzurufen und fuhr ihn
an: »Du gemeiner Wicht, du bist kein Mensch! Wie konntest du all
dies Geld von deinem Rücken setzen und dich nach einem Dirhem
bücken, zu geizig ihn an seinem Platze liegen zu lassen!« Da küßte
der Fischer die Erde und sagte: »Gott schenke dem König langes
Leben! Nicht um des Geldeswertes hob ich den Dirhem von der Erde
auf, sondern weil auf seiner einen Seite das Bild des Königs
[bookmark: page052]52 und
auf der andern sein Name steht; denn ich fürchtete, es könnte
jemand unwissentlich seinen Fuß darauf setzen und so den Namen und
das Bild des Königs entehren, wofür ich dann zu büßen hätte.« Der
König verwunderte sich über seine Worte und wies ihm, entzückt über
sie, zum drittenmal viertausend Dirhem an. Außerdem befahl er einem
Herold in seinem Königreiche ausrufen zu lassen: »Es geziemt sich,
daß sich niemand von Weibern raten läßt, denn, wer ihrem Rat Folge
leistet, verliert mit seinem einen Dirhem noch zwei andre
dazu.«

		 

			[bookmark: foot14]Chosrau war der Enkel Anūschirwâns und regierte zur Zeit
Mohammeds. Schīrîn, die »Süße«, war der persische Name der
griechischen Prinzessin Irene, welche Chosrau heiratete, als er als
Flüchtling am Hofe ihres Vaters, des griechischen Kaisers
Mauritius, lebte. Ihre Schönheit ist viel besungen.


		Der Barmekide Jahjā bin Châlid.

		Ferner erzählt man, daß Jahjā bin Châlid der Barmekide eines
Tages von dem Chalifenpalast nach Hause ging und an seiner Hausthür
einen Mann erblickte. Als er nahe an ihn herangekommen war, erhob
sich der Mann vor ihm und bot ihm den Salâm, hinzufügend: »O Jahjā,
ich bedarf dessen, was in deiner Hand ist, und ich mache Gott zu
meinem Fürsprecher.« Da ließ Jahjā ihm ein Gemach in seinem Hause
anweisen und befahl seinem Schatzmeister ihm täglich tausend Dirhem
zu bringen und bestimmte außerdem ihm von seinen besten Gerichten
aufzutragen. In dieser Weise blieb der Mann einen vollen Monat bei
ihm; als aber der Monat zu Ende ging und er im ganzen
dreißigtausend Dirhem bekommen hatte, fürchtete er, Jahjā möchte
kommen und ihm das Geld wegen der Höhe der Summe wieder abnehmen,
und machte sich heimlich davon.

		Dreihundertundzweiundneunzigste
Nacht.

		Als man dies Jahjā hinterbrachte, sagte er: »Bei Gott, wäre er
sein ganzes Leben lang alle Zeit bei mir geblieben, so hätte ich
ihm mein Geschenk nicht versagt und ihm meine Gastfreundschaft
vorenthalten.« Denn in der That waren die Tugenden der Barmekiden
unzählbar und ihre Vortrefflichkeiten nicht zu beschreiben, ganz
besonders aber die edeln [bookmark: page053]53 Eigenschaften Jahjā bin
Châlids, welcher ein Ocean preislicher Tugenden war, wie denn auch
der Dichter von ihm sagt:

		Ich fragte die Freigebigkeit: Bist du frei? Und sie
antwortete: Nein;

Denn ein Sklave bin ich des Jahjā bin Châlid.

Da fragt' ich: Durch Kauf? Gott behüte! sprach sie,

Von Vater zu Vater ward ich auf ihn vererbt.

		 

		Mohammed el-Amîn und Dschaafar bin Mûsā.

		Ferner erzählt man, daß Dschaafar bin Mûsā el-Hâdī[bookmark: text15]F15 eine Sklavin hatte,
eine Lautenschlägerin, El-Bedr el-Kebîr[bookmark: text16]F16 geheißen, an Gesicht die schönste ihrer
Zeit, an Wuchs die ebenmäßigste, an Wesen die anmutigste und in der
Kunst des Gesanges und Saitenspiels die kundigste, von höchstem
Liebreiz und äußerster Feinheit und Vollkommenheit. Nun hatte aber
Mohammed el-Amîn[bookmark: text17]F17, der Sohn der Subeide, von ihr vernommen und
drängte Dschaafar sie ihm zu verkaufen, doch erwiderte ihm
Dschaafar: »Du weißt, daß es Leuten von meinem Rang nicht ansteht
Sklavinnen zu verkaufen und Preise für Beischläferinnen anzusetzen.
Wäre sie nicht in meinem Hause erzogen, würde ich sie dir als
Geschenk zuschicken und sie dir nicht knauserig vorenthalten.«
Einige Zeit hierauf begab sich Mohammed el-Amîn, der Sohn der
Subeide, zu Dschaafars Haus, um sich zu vergnügen; und Dschaafar
setzte ihm alles vor, was sich Freunden vorzusetzen wohlgeziemt,
und befahl seiner Sklavin El-Bedr el-Kebîr ihm etwas vorzusingen
und ihn zu erfreuen. Da stimmte sie die Instrumente und sang die
schönsten Weisen, während Mohammed el-Amîn, der Sohn der Subeide,
sich ans Trinken machte und ausgelassen wurde und den Schenken
befahl Dschaafar fortwährend einzuschenken, bis er trunken ward;
alsdann nahm er das Mädchen mit sich und ging nach Hause, ohne
seine Hand an sie zu legen. Am andern [bookmark: page054]54 Morgen befahl er Dschaafar
einzuladen. Als dieser erschien, setzte er ihm Wein vor und befahl
dem Mädchen ihm hinter einem Vorhang etwas vorzusingen. Wie nun
Dschaafar ihre Stimme hörte, erkannte er sie und ward hierüber
zornig, doch verbarg er seinen Groll in seiner Seelenhoheit und
vornehmen Gesinnung und zeigte in seinem Benehmen keine Änderung.
Nach Beendigung des Zechgelages befahl Mohammed el-Amîn, der Sohn
der Subeide, einem seiner Diener das Boot, in welchem Dschaafar zu
ihm gekommen war, mit Silber- und Goldstücken und allerlei
Edelsteinen, Hyazinthen und kostbaren Kleidern und wertvollem Gut
anzufüllen, und der Diener that, was er ihm geheißen hatte, bis er
tausendmal zehntausend Dirhem und tausend Perlen, eine jede im
Werte von zwanzigtausend Dirhem ins Boot geschafft hatte; und nicht
eher hörte er auf allerlei kostbare Sachen ins Boot zu packen, bis
die Bootsleute um Hilfe schrieen und riefen: »Das Boot kann nichts
mehr tragen,« worauf er alles nach Dschaafars Wohnung zu bringen
befahl. Also ist großer Männer edles Thun, und Gott hab' sie
selig!

		 

			[bookmark: foot15]Der Neffe Hārûn er-Raschîds.
	[bookmark: foot16]Der
große Vollmond.
	[bookmark: foot17]Der Nachfolger Hārûn
er-Raschîds.


		Saîd bin Sâlim el-Bâhilī und die Barmekiden.

		Ferner berichtet man, daß Saîd bin Sâlim el-Bâhilī erzählt: In
der Zeit Hārûn er-Raschîds lebte ich in sehr bedrängten
Verhältnissen, und die Schulden belasteten meinen Nacken so schwer,
daß ich sie nicht bezahlen konnte. Ich wußte nicht mehr aus noch
ein und fand mir keinen Rat mehr, was ich thun sollte, da mich die
Gläubiger um Bezahlung bestürmten, indem sie meine Thür belagerten
und mich von allen Seiten bedrängten. Meine Kümmernis wuchs, und da
ich schließlich keinen andern Ausweg fand, ging ich in meiner
Bedrängnis zu Abdallāh bin Mâlik el-Chusâī und bat ihn mir mit
seinem Rate aufzuhelfen und mich durch seine Klugheit zum Thore des
Trostes zu geleiten. Da sagte Abdallāh bin Mâlik el-Chusâī:
»Niemand als die Barmekiden können dich aus deinen Sorgen und
Bedrängnissen [bookmark: page055]55 befreien.« Ich antwortete: »Und wer vermag es
ihren Hochmut zu ertragen und ihren Dünkel auszustehen?« worauf er
erwiderte: »Du wirst's ertragen, um deine Lage zu bessern.«

		Dreihundertunddreiundneunzigste
Nacht.

		Da sprang ich auf und verließ ihn, mich sofort
zu El-Fadl und Dschaafar, den Söhnen Jahjā bin Châlids, begebend,
schilderte ihnen meine Lage und setzte ihnen meine Verhältnisse
auseinander, worauf dieselben erwiderten: »Gott stehe dir mit
seiner Hilfe bei, er überhebe dich seiner Geschöpfe durch seine
Gnade, er schenke dir reichliches Gut und gebe dir soviel, daß du
anderer entbehren kannst; denn, was er will, vermag er, und er ist
gütig zu seinen Dienern und kennet ihre Bedürfnisse.« Hierauf
verließ ich beide und kehrte mit beklommener Brust,
niedergeschlagen und gebrochenen Herzens zu Abdallāh bin Mâlik
zurück, ihm ihre Worte widerholend. Er sagte jedoch zu mir: »Du
thust gut heute bei uns zu bleiben und Gottes, des Erhabenen,
Beschluß abzuwarten.« Infolgedessen blieb ich bei ihm, als mit
einem Male nach einer Weile mein Diener zu mir kam und sagte: »Mein
Herr, vor unserer Thür halten viele Maultiere mit Lasten, von einem
Manne begleitet, der behauptet, er sei der Agent El-Fadls und
Dschaafars, der Söhne Jahjās.« Da sagte Abdallāh bin Mâlik: Ich
hoffe, der Trost ist zu dir gekommen; steh' auf und schau' nach,
was es giebt.« So sprang ich denn auf und eilte nach Hause, wo ich
an der Thür einen Mann mit einem Schreiben folgenden Inhalts fand:
Siehe, nachdem du bei uns gewesen warst, und wir deine Worte
vernommen hatten, machten wir uns nach deinem Fortgang zum Chalifen
auf und teilten ihm mit, daß dich deine Verhältnisse bis zur
Erniedrigung des Bettelns gebracht hätten. Da befahl er uns zu dir
tausend mal tausend Dirhem aus dem Schatzhaus zu schaffen; wir aber
sprachen zu ihm: Mit diesem Geld wird er seine Gläubiger bezahlen
[bookmark: page056]56 und
seine Schulden damit begleichen, wovon soll er aber seinen
Unterhalt bestreiten? Da wies dir der Chalife noch
dreihunderttausend Dirhem an, und jeder von uns schickt dir
ebenfalls tausend mal tausend Dirhem von seinem eigenen Geld, so
daß die gesamte Summe dreitausend mal tausend und
dreihunderttausend Dirhem beträgt, womit du deine Lage bessern und
deine Verhältnisse ordnen kannst.

		Betrachte also die Großmut dieser Edeln; Gott, der Erhabene hab'
sie selig!

		 

		Etwas von der Weiberlist.

		Ferner erzählt man, daß eine Frau einst ihren Mann auf folgende
Weise hinterging: Eines Freitags brachte ein Mann seiner Frau einen
Fisch und befahl ihr denselben zu kochen und gleich nach dem
Freitagsgebet aufzutragen, worauf er seinen Geschäften nachging.
Bald hernach kam ihr Freund zu ihr und lud sie zu einer Hochzeit in
seinem Hause ein. Sie nahm die Einladung an und ging mit ihm fort,
nachdem sie den Fisch in einen Krug gelegt hatte, blieb aber eine
ganze Woche bis zum nächsten Freitag fort, während ihr Mann sie in
allen Häusern suchte und nach ihr fragte, ohne daß ihm jemand von
ihr Nachricht geben konnte. Als sie dann am nächsten Freitag wieder
heimkehrte, holte sie den Fisch noch lebend hervor und brachte die
Leute zusammen, während er ihnen den Fall vortrug.

		Dreihundertundvierundneunzigste
Nacht.

		Die Leute hielten ihn jedoch beim Anblick des lebenden Fisches
für einen Lügner und sagten: »Der Fisch konnte unmöglich so lange
am Leben bleiben.« Überdies erklärten sie ihn für verrückt,
sperrten ihn ein und verspotteten ihn, während er über die List der
Weiber weinte. [bookmark: page057]57

		 

		Die tugendhafte Israelitin und die beiden Scheiche.

		[bookmark: text18]F18

		Ferner erzählt man, daß in alten Zeiten und in
längstentschwundenen Tagen ein tugendhaftes Weib unter den Kindern
Israel lebte, welches fromm und gottesfürchtig war und alle Tage
ins Bethaus ging, doch vor dem Gebet zuvor in einem benachbarten
Garten die Waschung vollzog. In jenem Garten waren zwei Scheiche
als Hüter angestellt, und beide verliebten sich in sie und stellten
ihr nach, während sie dieselben abwies. Da sagten sie zu ihr: »Wenn
du dich uns nicht ergiebst, so legen wir Zeugnis auf Unzucht wider
dich ab.« Das Mädchen erwiderte jedoch: »Gott wird mich vor eurer
Bosheit schützen.« Da öffneten sie das Gartenthor und schrieen
laut, worauf die Leute von allen Seiten herbeigelaufen kamen und
fragten: »Was giebt's?« Sie entgegneten: »Wir ertappten dieses
Mädchen mit einem jungen Mann, doch entkam er aus unsern Händen.«
Nun war es aber in jener Zeit des Volkes Brauch des Ehebruches
Überführte drei Tage lang publik zu machen und dann zu steinigen.
Und so riefen sie drei Tage lang ihre Schande aus, während die
beiden Scheiche täglich zu ihr kamen und, die Hände auf ihr Haupt
legend, sagten: »Gelobt sei Gott, welcher seinen Zorn auf dich
herabgesendet hat!« Als sie nun das Mädchen steinigen wollten,
folgte ihnen Daniel, der damals zwölf Jahre zählte und hier sein
erstes Wunder verrichtete, – Segen und Heil auf unsern Propheten
und auf ihn! – und ließ nicht nach ihnen zu folgen, bis er sie
eingeholt hatte und zu ihnen sagte: »Beeilet euch nicht mit ihrer
Steinigung, bis ich unter ihnen gerichtet habe.« Da stellten sie
ihm einen Stuhl hin, und er setzte sich und trennte die beiden
Scheiche als erster, der Zeugen voneinander trennte. Alsdann fragte
[bookmark: page058]58 er den
ersten der beiden: »Was hast du gesehen?« worauf dieser ihm das
Vorgefallene erzählte. Nun fragte Daniel: »An welchem Ort im Garten
ist dies geschehen?« Und der Scheich antwortete: »Auf der östlichen
Seite unter einem Birnenbaum.« Hierauf fragte er den andern Scheich
nach dem, was er gesehen hätte, und, als dieser ihm das
Vorgefallene vorgetragen hatte, fragte er ihn: »An welchem Orte im
Garten?« worauf derselbe erwiderte: »Auf der westlichen Seite unter
einem Apfelbaum.« Alles dies aber trug sich vor dem Mädchen zu,
welches Haupt und Hände gen Himmel kehrte und zu Gott um Errettung
flehte. Da sandte Gott, der Erhabene, einen rächenden Blitz vom
Himmel, der die beiden Scheiche verbrannte, und erwies hierdurch
die Unschuld des Mädchens. Dieses Wunder war aber das erste der
Wunder Daniels, des Propheten Gottes, auf den der Frieden
komme!

		 

			[bookmark: foot18]Der Leser findet hier die
alte »Historie von Susanna und Daniel« nur wenig verändert
wieder.


		Dschaafar der Barmekide und der alte Beduine.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd
eines Tages mit Abū Ishâk dem Tafelgenossen, Dschaafar dem
Barmekiden und Abū Nowâs in die Wüste zog, wo sie einen Scheich auf
seinem Esel reitend erblickten. Da sagte Hārûn er-Raschîd zu
Dschaafar: »Frag' diesen Scheich, woher er kommt;« und so fragte
Dschaafar ihn: »Woher kommst du?« worauf der Scheich erwiderte:
»Aus Basra.«

		Dreihundertundfünfundneunzigste
Nacht.

		Hierauf fragte Dschaafar: »Und wohin führt dich dein Weg?« Er
versetzte: »Nach Bagdad.« Da fragte Dschaafar: »Und was willst du
dort thun?« Er antwortete: »Ich will dort eine Medizin für mein
Auge suchen.« Da sagte Hārûn er-Raschîd: »Dschaafar, halt' ihn zum
Narren.« Dschaafar entgegnete: »Wenn ich ihn zum Narren halte, so
bekomme ich etwas Widerwärtiges zu hören.« Der Chalife erwiderte
[bookmark: page059]59
jedoch: »Bei meinem Leben, halt' ihn zum Narren.« Da sagte
Dschaafar zum Scheich: »Wenn ich dir eine Medizin verschreibe, die
dir hilft, was willst du mir dafür geben?« Der Scheich erwiderte:
»Gott, der Erhabene, wird es dir an meiner Statt mit etwas Besserm
lohnen als ich dir geben kann.« Nun sagte Dschaafar: »So leihe mir
dein Ohr, daß ich dir dies Rezept gebe, das ich keinem andern geben
würde.« Der Scheich fragte: »Was ist's?« Und Dschaafar erwiderte:
»Nimm drei Pfund vom wehenden Wind, drei Pfund Sonnenstrahlen, drei
Pfund Mondschein und drei Pfund Lampenlicht. Misch' alles zusammen
und stell' es drei Monate lang in den Wind; alsdann bring' es in
einen Mörser ohne Boden und stampf' es drei Monate lang zu feinem
Staub. Hast du es zerstoßen, so schütt' es in eine zerbrochene
Schüssel und stell' die Schüssel von neuem drei Monate lang in den
Wind. Alsdann nimm jeden Tag drei Drachmen beim Schlafengehen von
der Medizin ein und setze dies drei Monate lang fort und, so Gott,
der Erhabene, es will, wirst du dann wohl und gesund sein.« Als der
Scheich diese Worte von Dschaafar vernahm, streckte er sich der
Länge nach auf seinem Esel aus und sagte, indem er einen
abscheulichen Ton fahren ließ: »Nimm dies als Lohn für das
Heilmittel, das du mir verschriebst. Wenn ich es werde eingenommen
haben, und Gott, der Erhabene, mich wieder gesund macht, so will
ich dir eine Sklavin schenken, die dir in deinem Leben solche
Dienste leisten soll, daß Gott dadurch deinen Termin verkürzt; und
wenn du gestorben bist, und Gott deine Seele ins Höllenfeuer jagt,
so soll sie aus Trauer über dich dein Gesicht mit Dreck beschmieren
und sich in ihr Gesicht schlagen und jammern und wehklagen:
»O Dummbart, wie dumm warst du!« Da fiel Hārûn er-Raschîd vor
Lachen auf den Rücken und wies dem Mann dreitausend Dirhem als
Geschenk an. [bookmark: page060]60

		 

		Der Chalife Omar, der Sohn des el-Chattâb, und der junge
Beduine.

		Die Bürgschaft.[bookmark: text19]F19

		Der Scherif Husein, der Sohn des Reijân, erzählt, daß der Fürst
der Gläubigen Omar bin el-Chattâb eines Tages unter dem Volk Recht
sprechend und über seine Unterthanen richtend dasaß, umgeben von
den vornehmsten und trefflichsten Ratgebern aus seinen Freunden,
als mit einem Male ein sehr hübscher Jüngling in feinen Kleidern zu
ihm gebracht wurde, den zwei andere ebenfalls sehr hübsche
Jünglinge gepackt hatten und am Kragen vor den Fürsten der
Gläubigen Omar bin el-Chattâb zerrten. Als der Fürst der Gläubigen
die beiden Jünglinge mit dem ersten erblickte, befahl er ihnen
denselben loszulassen; alsdann ließ er ihn näher treten und fragte
die beiden Jünglinge: »Was habt ihr mit ihm vorgehabt?« Sie
erwiderten: »O Fürst der Gläubigen, wir sind leibliche Brüder
und echte Befolger der Wahrheit. Wir hatten zum Vater einen alten
Scheich von trefflicher Einsicht, geehrt unter den Stämmen, frei
von Gemeinheit und berühmt durch seine Tugenden, der uns in unsrer
Kindheit erzog und uns mit Geschenken überhäufte, als wir erwachsen
waren;

		Dreihundertundsechsundneunzigste
Nacht.

		kurz, ein Ocean trefflicher und ruhmvoller
Eigenschaften, würdig des Dichterworts:

		Sie sprachen: Ist Abū Sakr vom Stamme Scheibân? Ich
sprach:

Nein, bei meinem Leben, Scheibân ist von ihm.

Wie viele Väter stiegen hoch durch einen edeln Sproß,

Wie Adnân[bookmark: text20]F20 hochstieg
durch den Gesandten Gottes!

		Eines Tages nun ging er in einen Garten, der ihm gehörte, um
unter seinen Bäumen zu lustwandeln und seine [bookmark: page061]61 reifen Früchte zu pflücken,
als dieser Jüngling ihn erschlug, indem er von dem rechten Wege
abwich; wir bitten dich deshalb Vergeltung zu üben und ihn nach
Gottes Gebot zu richten.« Da warf Omar einen schrecklichen Blick
auf den Jüngling und sagte zu ihm: »Du hast dieser beiden jungen
Leute Anklage gehört; was giebst du für eine Antwort darauf?« Jener
Jüngling aber hatte ein festes Herz und eine kühne Zunge; er hatte
das Gewand der Zaghaftigkeit abgelegt und das Kleid der Feigheit
ausgezogen, so daß er lächelnd und mit beredtester Zunge Antwort
stand und, nachdem er den Fürsten der Gläubigen mit gewählten
Worten begrüßt hatte, also sprach: »Bei Gott, o Fürst der
Gläubigen, ich habe in der That auf ihre Anklage aufgemerkt, und
beide haben dir die Wahrheit über den Vorfall berichtet; und Gottes
Befehl ist ein beschlossener Beschluß.[bookmark: text21]F21 Doch will ich meine Sache vor deine Hände legen,
und dein sei der Befehl über sie. Wisse, o Fürst der
Gläubigen, ich bin ein Vollblutaraber[bookmark: text22]F22, die da die edelsten sind
unter dem Himmel. In der Wüste Wohnungen wuchs ich auf, bis mein
Volk von finstern, feindlichen Jahren betroffen ward, und ich in
die Umgebung dieser Stadt mit Weib und Kind und Gut zog. Wie ich
nun hier auf einem der Wege zwischen ihren Gärten mit edeln mir
teuern Kamelstuten einherzog, unter denen ein Hengst aus edelm Blut
und von schönem Wuchs und reich an Sprößlingen wie ein gekrönter
König einherschritt, da lief eine der Stuten an den Garten ihres
Vaters, über dessen Mauer die Bäume ragten, und langte nach den
Zweigen mit ihren Lippen. Ich scheuchte sie fort, aber mit einem
Male erschien aus einem Spalt in der Mauer ein Scheich, dessen
Zornesflamme Funken sprühte; in seiner rechten Hand hielt er einen
Stein, und wie ein Löwe im Gange sich wiegend, warf er den Stein
nach dem Hengst und traf ihn zu Tode, da er [bookmark: page062]62 eine tödliche Stelle
getroffen hatte. Als ich den Hengst an meiner Seite niederstürzen
sah, da spürte ich wie die Kohlen des Zornes mein Herz versengten,
und ich hob denselben Stein auf und warf ihn nach ihm, so daß er
seines Verderbens Ursach wurde. So kehrte das Unheil auf ihn
zurück, und der Mann ward mit demselben gefällt, mit dem er fällte.
In demselben Augenblick, als ihn der Stein traf, stieß er einen
gewaltigen Schmerzensschrei aus, worauf ich den Ort eilig verließ.
Da aber eilten diese beiden Jünglinge herzu, packten mich,
schleppten mich zu dir und stellten mich vor dich.« Als Omar, –
Gott, der Erhabene, hab' ihn selig – des Jünglings Worte vernommen
hatte, versetzte er: »Du hast dein Verbrechen gestanden, deine
Loslassung ist unmöglich, die Vergeltung ist Pflicht und zum
Entrinnen ist es zu spät.« Der Jüngling antwortete: »Ich höre und
gehorche dem Entscheid des Imâms und bescheide mich mit dem, was
das Gesetz des Islams erfordert; doch habe ich einen jungen Bruder,
welchem sein alter Vater vor seinem Tode Gut und Gold in Hülle und
Fülle vermachte; er vertraute mir seine Sache an und sagte, Gott
wider mich zum Zeugen nehmend, zu mir: »Ich gebe dir dies für
deinen Bruder, daß du es ihm mit allen deinen Kräften hütest.« Da
nahm ich das Gut von ihm und vergrub es, und niemand weiß davon
denn ich allein. Hast du jetzt meinen Tod beschlossen, so ist das
Gold dahin, und du bist seines Verlustes Ursach, und der Knabe wird
dich am Tage, da Gott unter seinen Geschöpfen richtet, um seines
Anteils willen zur Rede stellen. Willst du mir jedoch eine Frist
von drei Tagen gewähren, so will ich einen Vormund mit den
Angelegenheiten des Knaben betrauen und dann zurückkehren, um meine
Schuld einzulösen, und ich habe einen Bürgen für mein Wort.« Da
senkte der Fürst der Gläubigen für eine Weile sein Haupt, worauf er
es wieder erhob und, die Anwesenden mit einem Blicke musternd,
fragte: »Wer will mir Bürgschaft für seine Rückkehr an diese Stelle
stehen?« [bookmark: page063]63 Da blickte der Jüngling in die Angesichter der
Anwesenden und, auf Abū Zarr allein unter allen Anwesenden weisend,
sagte er: »Dieser da wird für mich einstehen und mein Bürge
sein.«

		Dreihundertundsiebenundneunzigste
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		Omar, – Gott hab' ihn selig! – fragte nun: »Abū Zarr, hast du
dies Wort gehört und willst du mir dafür Bürgschaft leisten, daß
jener Jüngling wiederkehrt?« Und Abū Zarr erwiderte: »Jawohl,
o Fürst der Gläubigen, ich will dafür bürgen, daß er in drei
Tagen wiederkehrt.« So nahm denn Omar sein Wort an und erlaubte dem
Jüngling fortzugehen. Als nun die Zeit des Aufschubs verstrichen
und die Gnadenfrist fast völlig oder schon ganz abgelaufen war, und
der Jüngling nicht vor Omar in der Versammlung erschien, in welcher
die Gefährten[bookmark: text23]F23 den
Chalifen umgaben wie die Sterne den Mond, und Abū Zarr ebenfalls
anwesend war, und die beiden Kläger wartend dastanden, sagten diese
endlich: »Wo ist der Delinquent, o Abū Zarr? Wie wird einer
wiederkehren, der geflohen ist? Doch wir wollen nicht eher von der
Stelle weichen, bis du ihn uns hergeschafft hast, auf daß wir die
Blutrache an ihm vollstrecken können.« Abū Zarr erwiderte: »Beim
allwissenden König, sind die drei Tage verstrichen, und hat sich
der Jüngling nicht eingestellt, so will ich meine Bürgschaft
erfüllen und mein Leben dem Imâm zur Verfügung stellen.« Und Omar,
– Gott hab' ihn selig! – erwiderte: »Bei Gott, wenn der Jüngling
ausbleibt, so vollstrecke ich an Abū Zarr das Gesetz des Islams.«
Bei diesen Worten stürzten die Thränen aus den Augen der
Anwesenden, die Zuschauer seufzten laut, und groß war das Geschrei.
Die Großen unter den Gefährten baten die beiden Jünglinge das
Blutgeld anzunehmen und sich Lob zu verdienen; sie weigerten
[bookmark: page064]64 sich
jedoch und wollten sich nur mit der Vollstreckung der Blutrache
begnügen. Während aber das Volk hin und her wogte und laut Abū Zarr
bejammerte, kam mit einem Male der Jüngling an und trat vor den
Imâm mit hellschimmerndem, von Schweißperlen bediademtem Gesicht;
nachdem er ihn mit dem schönsten Salâm begrüßt hatte, sagte er zu
ihm: »Nun hab' ich den Knaben seinen Mutterbrüdern übergeben und
hab' ihnen alles, was seine Verhältnisse anlangt, mitgeteilt und
sie auch mit der Bewandtnis, die es mit seinem Gelde hat, bekannt
gemacht. Hieraus stürzte ich mich in den glühenden Sonnenbrand der
Mittagszeit, um wie ein Edeling mein Wort zu halten.« Das Volk
verwunderte sich über seine Wahrhaftigkeit und Treue und wie er
sich so kühnlich dem Tode darbot, und einer aus der Menge sagte zu
ihm: »Was bist du für ein hochherziger Jüngling, und wie getreulich
erfüllst du dein Wort und deine Pflicht!« Der Jüngling erwiderte:
»Glaubt ihr denn, daß einer dem Tode, sobald er naht, entrinnen
kann? Ich hielt mein Wort, auf daß es nicht hieß: die Treue ist aus
der Welt geschwunden.« Da sagte Abū Zarr: »Bei Gott, o Fürst
der Gläubigen, ich verbürgte mich für diesen Jüngling, ohne daß ich
wußte, zu welchem Stamm er gehörte, und ohne ihn je zuvor gesehen
zu haben; als er sich jedoch von allen Anwesenden abkehrte und mich
allein erwählte und sagte: »Dieser da wird Bürgschaft leisten und
für mich einstehen, da deuchte es mir nicht schön ihn abzuweisen,
und Menschlichkeit hinderte mich seinen Wunsch zu Schanden zu
machen, da in der Gewährung desselben kein Schaden lag, damit es
nicht hieße: Die Tugend ist aus der Welt geschwunden.« Und nun
sprachen die beiden Jünglinge: »O Fürst der Gläubigen, wir
schenken diesem jungen Mann das Blut unsers Vaters, dieweil er die
Trauer der Verlassenheit in die Freude des Wiedersehens verwandelt
hat, auf daß es nicht heißt: die Güte ist aus der Welt
geschwunden.« Der Imâm freute sich über die Wahrhaftigkeit und
Pflichttreue des Jünglings und über die [bookmark: page065]65 Vergebung, die er gefunden
hatte; er erhöhte Abū Zarr wegen seiner Großmut über seine ganze
Umgebung und billigte den hochherzigen Entschluß der beiden
Jünglinge, indem er ihnen dankte und sie belobte und auf ihren Fall
das Dichterwort anwendete:

		Wer den Geschöpfen Gutes erweist, empfängt seinen
Lohn dafür,

Denn Güte ist niemals zwischen Gott und den Menschen verloren.

		Alsdann bot er ihnen an das Blutgeld für ihren Vater aus dem
Schatzhaus zu zahlen; sie erwiderten jedoch: »Wir vergaben ihm
allein, um Gottes, des Allgütigen, des Erhabenen, Antlitz zu
schauen; und wer eine solche Absicht hat, läßt seiner Güte nicht
Dank oder Beeinträchtigung folgen.«

		 

			[bookmark: foot19]Der Leser
findet hier die arabische Parallele zu dem griechischen Stoff, den
Schiller in der Bürgschaft verwertete.
	[bookmark: foot20]Adnân, nächst Ismael, dessen achter
Nachkomme er sein soll, der Ahnherr der Araber.
	[bookmark: foot21]Vgl.
Sure 33, 39. Der Sinn der Worte ist: Gottes Ratschluß muß
geschehen.
	[bookmark: foot22]Im
Gegensatz zu den Halbarabern.
	[bookmark: foot23]Die »Gefährten« sind hier die
Moslems, die Mohammed noch von Angesicht kannten.


		Der Chalife El-Mamûn und die Pyramiden.

		Ferner erzählt man, daß El-Mamûn, der Sohn Hārûn er-Raschîds
nach seinem Einzug in Kairo, die wohlverwahrte Stadt, die Pyramiden
niederzureißen beabsichtigte, um die in ihnen verborgenen Schätze
sich anzueignen. Als er sich jedoch ans Werk machte, vermochte er
trotz aller Anstrengungen seine Absicht nicht auszuführen. Er gab
zu diesem Zwecke eine Menge Geld aus, –

		Dreihundertundachtundneunzigste
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		erreichte jedoch nichts weiter, als daß er in
eine der Pyramiden eine kleine Öffnung brach, in welcher er gerade
soviel Geld gefunden haben soll, als er zum Ausbrechen des Loches
gebraucht hatte, nicht mehr und nicht weniger. Verwundert hierüber,
nahm er den Fund mit sich und gab sein Vorhaben auf. Es sind aber
der Pyramiden ihrer drei an der Zahl, und sie gehören zu den
Wundern der Welt, derengleichen es auf der ganzen Erdoberfläche
nicht giebt an Festigkeit, Solidität und Höhe, da sie aus mächtigen
Felsen aufgeführt wurden, welche die Erbauer von einer Seite zur
andern durchbohrten, worauf sie in die Löcher eiserne Stäbe
steckten und einen andern ebenfalls durchbohrten Felsblock [bookmark: page066]66 darauf
türmten. Hierauf gossen sie geschmolzenes Blei auf die Eisenstäbe
und bauten in dieser Weise in geometrischer Ordnung weiter, bis der
ganze Bau vollendet war. Die Höhe jeder Pyramide betrug hundert
Ellen des damals gangbaren Maßes, und jede hatte vier Seiten in
einer Länge von dreihundert Ellen, welche nach oben zu abnahmen.
Die Alten berichten, daß sich im Innern der westlichen Pyramide
dreißig Schatzkammern aus buntem Quarzgestein befinden, die mit
kostbaren Juwelen, gewaltigen Schätzen, seltenen Statuen, Geräten
und kostbaren Waffen angefüllt sind, welche letztere mit dem Wasser
der Weisen eingeölt sind, damit sie bis zum Tag der Auferstehung
nicht verrosten. Ferner sollen sich Glassachen in ihr befinden, die
sich biegen lassen und nicht zerbrechen, gemischte Droguen,
künstlich präparierte Wasser u. dgl. In der zweiten Pyramide
sollen sich die Priesterannalen, gegraben in Tafeln aus Feuerstein,
befinden, und jeder Priester soll seine Tafel haben, auf welcher
die Wunder seiner Kunst und seine Thaten verzeichnet stehen. In den
Wänden sollen sich menschliche Figuren, Götzenbildnissen ähnlich,
befinden, die mit ihren Händen allerlei Werke verrichten und auf
Stufen sitzen. Ferner soll jede Pyramide einen Schatzhüter haben,
der sie in Ewigkeit vor den Unfällen der Zeit bewahrt; und in der
That müssen alle Einsichtigen über die Wunder der Pyramiden in
Erstaunen geraten. Viele Gedichte schildern sie, aus denen du
keinen geringen Nutzen ziehen kannst; so lautet unter anderm auch
eines Dichters Wort:

		Wenn Könige ihr Gedächtnis nach ihrem Tode erhalten
wollen,

So geschieht's am besten durch die Zungen von Bauten.

Siehst du nicht die beiden Pyramiden? Sie sind geblieben

Und stehen unverändert trotz aller Wechsel der Zeit.

		Und ein anderer sagt:

		Betrachte die beiden Pyramiden und hör', was sie
berichten

Von Zeiten, die langst verstrichen sind.

Könnten sie sprechen, sie würden uns erzählen,

Wie die Zeit mit den Ersten und Letzten verfuhr. [bookmark: page067]67

		Eines Dritten Worte lauten:

		Mein Freund, giebt's unter dem Himmel noch einen
Bau,

Der Kairos beiden Pyramiden an Stärke gleicht?

Bauten sind's, vor denen die Zeit sich fürchtet,

Wo alles auf der Welt sonst vor der Zeit erbebt.

		Und ein Vierter sagt:

		Wo ist der Mann, der die Pyramiden erbaute?

Wer war sein Volk, wann war sein Tag und wo seine
Todesstätte?

Die Denkmäler überleben ihre Baumeister eine Weile,

Bis der Tod auch sie erreicht und sie zu Boden gerungen werden.

		 

		Der Dieb und der Kaufmann.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Dieb lebte, welcher sich
wieder in aufrichtiger Reue zu Gott, den Erhabenen, gekehrt hatte;
er hatte einen Laden aufgethan, in dem er Zeug verkaufte, und hatte
bereits geraume Zeit in dieser Weise gelebt, als es sich eines
Tages traf, daß er seinen Laden verschloß und nach Hause ging. Des
Nachts kam jedoch ein schlauer Dieb, der sich ganz wie der
Ladeninhaber verkleidet hatte, und sagte zu dem Bazarwächter,
während er die Schlüssel aus seinem Ärmel hervorholte: »Zünde mir
diese Wachskerze an.« Da nahm der Wächter die Kerze und ging fort,
um sie anzuzünden, –

		Dreihundertundneunundneunzigste
Nacht.

		während der Dieb eine andere Kerze, die er
außer der ersten bei sich hatte, anzündete. Als der Wächter
zurückkehrte, fand er ihn im Laden sitzend, das Rechnungsbuch in
der Hand haltend und in dasselbe schauend und ununterbrochen mit
den Fingern rechnend, bis der Morgen dämmerte. Alsdann sagte er zum
Wächter: »Hol' mir einen Kameltreiber mit seinem Kamel, daß er
einige Waren für mich fortschafft.« Der Wächter holte ihm einen
Kameltreiber mit seinem Kamel, und der Dieb nahm vier Ballen Zeug
und reichte sie dem Kameltreiber, der sie aufs Kamel lud. Alsdann
verschloß [bookmark: page068]68 er den Laden, gab dem Wächter zwei Dirhem und
folgte dem Kameltreiber, während der Wächter ihn für den
Ladeninhaber hielt. Als nun der Morgen anbrach und es lichter Tag
ward, kam der Kaufmann an und verwunderte sich über den Wächter,
der ihn wegen der beiden Dirhem segnete, da er nicht wußte, was er
daraus machen sollte. Beim Öffnen des Ladens fand er dann
Wachsflecken und sah, daß das Rechnungsbuch auf der Erde lag. Da
schaute er sich im Laden um, und wie er nun die vier Ballen Zeug
vermißte, fragte er den Wächter, was vorgefallen wäre, worauf der
Wächter ihm erzählte was in der Nacht geschehen und zu dem
Kameltreiber in betreff der Zeugballen gesprochen war. Da sagte er
zum Wächter: »Hol' mir den Kameltreiber her, der mit dir das Zeug
in der Morgenfrühe aufgeladen hat.« Der Wächter antwortete: »Ich
höre und gehorche,« und holte den Kameltreiber, den nun der
Kaufmann fragte: »Wohin hast du das Zeug in der Morgenfrühe
geschafft?« Der Kameltreiber antwortete: »Nach dem und dem
Landungsplatz, wo ich es auf das und das Boot verlud.« Da sagte der
Kaufmann: »Begleite mich dorthin;« und der Kameltreiber führte ihn
zu dem betreffenden Landungsplatz, wo er zu ihm sagte: »Das ist das
Boot und der da ist sein Besitzer.« Nun fragte der Kaufmann den
Schiffer: »Wohin hast du den Kaufmann und das Zeug gefahren?« Der
Schiffer antwortete: »Nach dem und dem Ort; dort holte er einen
Kameltreiber, lud das Zeug auf und zog fort, ohne daß ich wußte,
wohin.« Da sagte der Kaufmann: »Hol' mir den betreffenden
Kameltreiber.« Als der Schiffer ihn gebracht hatte, fragte er ihn:
»Wohin hast du das Zeug geschafft, das du aus diesem Schiff
verludst?« Er antwortete: »Nach dem und dem Ort.« Nun sagte der
Kaufmann: »Begleite mich dorthin und zeig' mir das Haus.« Da führte
ihn der Kameltreiber zu einen vom Strande weit abgelegenen Ort und
zeigte ihm den Chân, in welchem er das Zeug abgeladen hatte, und
auch das Magazin des angeblichen [bookmark: page069]69 Kaufmanns, in welchem er,
nachdem er es geöffnet hatte, die vier Ballen Zeug noch unversehrt
und uneröffnet vorfand. Da nahm der Kaufmann sein Zeug und gab es
dem Kameltreiber zugleich mit einem Oberrock, den der Dieb über
dasselbe gebreitet hatte, und der Kameltreiber lud alles auf sein
Kamel. Der Kaufmann hatte bereits das Magazin wieder verschlossen
und war mit dem Kameltreiber abgezogen, als mit einem Male der Dieb
ihm begegnete und ihm nachfolgte. Als der Kaufmann das Zeug im Boot
verladen hatte, sagte der Dieb zu ihm: »O mein Bruder, zieh
hin in Gottes Hut! Doch, da du dein Zeug nun wieder erhalten hast,
und dir nichts davon verloren gegangen ist, so gieb mir den Rock
wieder.« Lachend gab ihm der Kaufmann den Rock zurück, ohne daß er
ihn irgendwie belästigte; alsdann zog jeder von ihnen seines
Weges.

		 

		Mesrûr und Ibn el-Kâribī.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd
eines Nachts gar keinen Schlaf finden konnte, so daß er zu seinem
Wesir Dschaafar dem Barmekiden, dem Sohn des Jahjā, klagte: »Ich
kann heute Nacht gar nicht Schlaf finden, und die Brust ist nur so
beklommen, daß ich nicht weiß, was ich thun soll.« Bei diesen
Worten lachte des Chalifen Eunuch Mesrûr, der vor ihm stand; und
der Chalife fragte ihn nun: »Weshalb lachst du? Lachst du etwa aus
Mißachtung über mich oder bist du verrückt geworden?« Mesrûr
erwiderte: »Bei Gott, o Fürst der Gläubigen, –

		Vierhundertste Nacht.

		und bei deiner Verwandtschaft mit dem Herrn des
Gesandten, ich that dies nicht aus meinem freien Willen. Als ich
gestern außerhalb des Palastes spazieren ging und zum Ufer des
Tigris gelangte, sah ich dort einen Haufen Volks und gewahrte, als
ich nun stehen blieb, einen Mann, Namens Ibn el-Kâribī, welcher die
Menge zum Lachen brachte. Ich [bookmark: page070]70 mußte eben wieder an seine
Späße denken und konnte deshalb das Lachen nicht niederzwingen; und
so bitte ich dich um Vergebung, o Fürst der Gläubigen.« Da
rief der Chalife: »Her mit ihm auf der Stelle!« Nun eilte Mesrûr
geschwind hinaus zu Ibn el-Kâribī und sagte zu ihm: »Entsprich dem
Fürsten der Gläubigen.« Ibn el-Kâribī erwiderte: »Ich höre und
gehorche.« Da aber sagte Mesrûr: »Jedoch nur unter der Bedingung,
daß du von dem Geschenk, das dir der Chalife geben sollte, nur den
vierten Teil behältst und den Rest mir giebst.« Ibn el-Kâribī
versetzte: »Nein, dir die Hälfte und mir die Hälfte.« Mesrûr
entgegnete jedoch: »Nein,« und nun sagte Ibn el-Kâribī: »Mir ein
Drittel und dir zwei Drittel,« worin Mesrûr nach vielem Sträuben
endlich einwilligte. Hierauf erhob sich Ibn el-Kâribī und folgte
Mesrûr zum Chalifen. Nachdem er bei dem Fürsten der Gläubigen
eingetreten war und ihn mit dem Gruß des Chalifats begrüßt hatte
und nun vor ihm dastand, sagte der Fürst der Gläubigen zu ihm:
»Wenn du mich nicht zum Lachen bringst, so bekommst du von mir drei
Schlage mit diesem Sack.« Da sprach Ibn el-Kâribī bei sich: »Was
sind drei Schläge mit diesem Sack für mich, wo mir Peitschenhiebe
nicht wehethun!« Er glaubte nämlich, der Sack wäre leer. Hierauf
machte er solche Witze, daß selbst ein Zorniger hätte lachen
müssen, und trieb allerlei Kurzweil, ohne daß der Chalife lachte
oder auch nur lächelte, so daß Ibn el-Kâribī sich darüber
verwunderte und in Angst und Furcht geriet. Schließlich sagte der
Chalife: »Nun hast du deine Schläge verdient,« und langte zum Sack
und verabfolgte ihm einen Schlag damit. In dem Sack befanden sich
aber vier Kieselsteine, von denen ein jeder zwei Pfund schwer war.
Wie nun der Sack auf seinen Nacken fiel, stieß er einen gewaltigen
Schrei aus und rief, indem er sich an das, was Mesrûr sich von ihm
ausbedungen hatte, erinnerte: »Vergebung, o Fürst der
Gläubigen, höre nur zwei Worte von mir an.« Da sagte der Chalife:
»Sprich, was du zu sagen hast;« [bookmark: page071]71 worauf Ibn el-Kâribī sagte:
»Siehe, Mesrûr legte mir eine Bedingung auf, und ich einigte mich
mit ihm über dieselbe, daß ich nämlich von der gütigen Gabe des
Fürsten der Gläubigen nur ein Drittel erhalten sollte, während die
beiden andern Drittel ihm zukommen sollten; und erst nach hartem
Sträuben gewährte er mir dies. Jetzt nun, da du mir nichts als
Schläge schenktest, hab' ich meinen Anteil erhalten, und die beiden
andern Schläge kommen auf sein Teil. Ich habe mein Teil dahin, und
dort steht er, o Fürst der Gläubigen; so gieb ihm sein Teil.«
Als der Fürst der Gläubigen seine Worte vernahm, fiel er vor Lachen
auf den Rücken. Alsdann rief er Mesrûr und gab ihm einen Schlag,
worauf derselbe schrie und rief: »O Fürst der Gläubigen, ich
habe genug an dem einen Drittel; schenk' ihm zwei Drittel.«

		Vierhundertunderste Nacht.

		Da lachte der Chalife über beide und wies jedem von ihnen
tausend Dinare an, worauf sie fröhlich mit dem Geschenk des
Chalifen abzogen.

		 

		Der fromme Sohn Hārûn er-Raschîds.

		Ferner erzählt man, daß der Fürst der Gläubigen Hārûn er-Raschîd
einen Sohn hatte, welcher von der Zeit an, daß er sein sechzehntes
Lebensjahr erreicht hatte, der Welt entsagte und den Pfad der
Asketen und Heiligen zog. Er pflegte auf die Friedhöfe zu gehen und
zu sagen: »Einst besaßet ihr die Welt, doch errettete euch das
nicht vom Tode, und nun seid ihr in eure Gruben gefahren. Ach, daß
ich doch wüßte, was ihr spracht, und was zu euch gesprochen
wurde![bookmark: text24]F24 Alsdann weinte er in Zittern und Zagen und
sprach das Wort des Dichters:

		»Die Leichenzüge erschrecken mich beständig,

Und das Weinen der Klageweiber erfüllt mich mit Trauer.« [bookmark: page072]72

		Eines Tages traf es sich nun, daß sein Vater inmitten seines
Hofstaats, umgeben von seinen Wesiren und allen Großen und
Angesehenen des Reiches an ihm vorüberzog. Als dieselben den Sohn
des Fürsten der Gläubigen in einem wollenen Gewand und mit einer
wollenen Kopfbinde erblickten, sprach einer zum andern: »Fürwahr,
dieser Knabe entehrt den Fürsten der Gläubigen unter den Königen;
doch, würde er ihn tadeln, so würde er sein Treiben aufgeben.« Der
Fürst der Gläubigen, der ihre Worte vernommen hatte, stellte
deshalb seinen Sohn zur Rede und sprach zu ihm: »Mein Sohn,
fürwahr, du stellst mich durch dein gegenwärtiges Leben bloß.« Da
blickte sein Sohn ihn an, ohne ihm eine Antwort zu geben. Alsdann
schaute er nach einem Vogel, welcher auf einer der Zinnen des
Palastes saß, und sagte zu ihm: »O Vogel, bei Ihm, der dich
erschaffen hat, laß dich hinab auf meine Hand!« Da ließ sich der
Vogel auf die Hand des Jünglings hinab. Hierauf sagte er zu ihm:
»Kehre an deinen Platz zurück;« und der Vogel kehrte an seinen
Platz zurück. Hierauf sagte er zu ihm: »Laß dich auf die Hand des
Fürsten der Gläubigen nieder;« doch gehorchte ihm der Vogel nicht.
Da sagte der Jüngling zu seinem Vater, dem Fürsten der Gläubigen:
»Du bist's, der mich unter den Heiligen durch deine Weltliebe
entehrt; und nun bin ich entschlossen dich für immerdar zu
verlassen und erst im Jenseits wieder zu dir zurückzukehren.«
Alsdann zog er nach Basra hinunter, wo er mit den Lehmarbeitern
arbeitete und als Tagelohn nur einen Dirhem und einen
Dânik[bookmark: text25]F25 erhielt. Mit dem einen Dânik bestritt er seinen
Unterhalt und den Dirhem verwendete er zu Almosen. Nun erzählt Abū
Amir von Basra: »In meinem Hause war eine Wand eingefallen, weshalb
ich zum Stand der Arbeiter ging, um mir einen Arbeiter auszusuchen,
daß er mir die Wand wieder ausbesserte. Hierbei fiel mein Auge auf
einen hübschen [bookmark: page073]73 Jüngling mit strahlendem Antlitz, und ich trat zu
ihm, bot ihm den Salâm und fragte ihn: »Mein Lieber, suchst du
vielleicht Arbeit?« Er erwiderte: »Jawohl.« Da sagte ich: »So komm'
mit mir und bau' eine Mauer.« Er erwiderte: »Unter gewissen
Bedingungen, die ich dir zu machen habe.« Nun fragte ich: »Mein
Lieber, welches sind sie?« Und er antwortete: »Der Lohn muß einen
Dirhem und einen Dânik betragen und, so der Muezzin zum Gebet ruft,
mußt du mich mit der Versammlung beten lassen.« Ich erwiderte:
»Schön,« und nahm ihn mit mir zu meiner Wohnung, wo er sich ans
Werk machte und so eifrig schaffte, wie ich es nie zuvor gesehen
hatte. Zur Frühstückszeit erinnerte ich ihn an sein Mahl, doch
lehnte er ab zu essen, so daß ich merkte, daß er fastete. Als er
dann den Azân[bookmark: text26]F26 vernahm, sagte er zu mir: »Du kennst die Bedingung,«
und ich antwortete: »Ja.« Hierauf löste er seinen Gurt und
verrichtete die Waschung in so schöner Weise, wie ich es bisher
noch nicht gesehen hatte. Alsdann ging er hinaus zum Gebet und
betete mit der Versammlung, worauf er wieder zu seiner Arbeit
zurückkehrte. Ebenso verrichtete er die Waschung, als zum
Nachmittagsgebet gerufen wurde, und ging zum Gebet fort. Als er
sich dann wieder an die Arbeit machen wollte, sagte ich zu ihm:
»Mein Lieber, die Arbeitszeit ist zu Ende, denn die Werkzeit währt
nur bis zum Nachmittagsgebet.« Er entgegnete jedoch: »Preis sei
Gott, meine Arbeit währt bis zur Nacht,« und schaffte dann weiter
bis zur Nacht, worauf ich ihm zwei Dirhem gab. Als er das Geld sah,
fragte er: »Was ist das?« Ich antwortete ihm: »Bei Gott, dies ist
nur ein Teil deines Lohnes für deine fleißige Arbeit.« Da warf er
mir das Geld wieder zu und sagte: »Ich will nicht mehr haben als
was zwischen uns beiden ausgemacht ist;« und trotz meines Zuredens
konnte ich ihn nicht zur Annahme des Geldes bewegen, so daß ich ihm
schließlich nur einen [bookmark: page074]74 Dirhem und einen Dânik gab, worauf er fortging. Am
nächsten Morgen in der Frühe ging ich wieder zum Stand, doch fand
ich ihn nicht und erfuhr auf meine Erkundigung, daß er nur des
Sabbaths dorthin käme. Ich begab mich deshalb am nächsten Sabbath
wieder nach jenem Ort und, da ich ihn dort antraf, sagte ich zu
ihm: »Im Namen Gottes, habe die Güte und komm' zur Arbeit;« worauf
er mir wieder erwiderte: »Unter den dir bekannten Bedingungen.« Ich
antwortete: »Schön,« und ging mit ihm nach meinem Haus. Hier
stellte ich mich so auf, daß ich ihn, ohne von ihm bemerkt zu
werden, beobachten konnte, und da sah ich, daß, als er eine
Handvoll Mörtel auf die Mauer gelegt hatte, sich die Steine mit
einem Male von selber übereinander fügten; da sprach ich bei mir:
»Das ist das Zeichen der Heiligen Gottes.« Er arbeitete den ganzen
Tag über, wobei er noch mehr als zuvor leistete; zur Nacht gab ich
ihm dann seinen Lohn, und er nahm ihn und ging fort. Als der dritte
Sabbath kam, ging ich wieder zum Stand, ohne ihn dort anzutreffen.
Auf meine Frage nach ihm, hörte ich, daß er krank wäre und in einer
Hütte bei der und der Frau läge. Jene Frau war aber eine durch
Frömmigkeit berühmte Greisin, welche in einer Rohrhütte auf dem
Gottesacker hauste. Da ging ich zur Hütte und fand ihn dort auf der
bloßen Erde liegen; sein Haupt ruhte auf einem Backstein, und sein
Antlitz schimmerte wie der Neumond. Nachdem wir den Salâm
ausgetauscht hatten, setzte ich mich ihm zu Häupten nieder und
weinte über seine Jugend, seine Fremdlingschaft und seine
Ergebenheit in den Gehorsam gegen seinen Herrn. Dann fragte ich
ihn: »Hast du irgend ein Bedürfnis?« Er erwiderte: »Jawohl.« Nun
fragte ich: »Was ist's?« Er erwiderte: »Komm morgendes Vormittags
zu mir, du wirst mich dann tot vorfinden. Wasche mich, grab' mir
mein Grab und sprich zu keinem darüber; nimm diesen Rock, den ich
anhabe, trenne ihn auf und wickele meinen Leichnam in sein Tuch
ein; zuvor aber such' in seiner [bookmark: page075]75 Tasche nach, nimm ihren
Inhalt heraus und verwahr' ihn bei dir. Hast du das Gebet über mich
gesprochen und mich in die Erde versenkt, so geh' nach Bagdad,
warte dort, bis der Chalife Hārûn er-Raschîd herauskommt, übergieb
ihm, was du in meiner Tasche fandest, und bestelle ihm meinen
Salâm.« Alsdann sprach er das Glaubensbekenntnis und pries seinen
Herrn in den beredtesten Worten, worauf er folgende Verse
sprach:

		»Bring' des Sterbenden Gut zu Er-Raschîd,

Er wird dir lohnen dies gute Werk.

Und sprich: Ein Fremdling, der sich nach deinem Anblick
gesehnt,

Von langer Liebe verzehrt und in weiter Fremde, ruft: Hier bin
ich.

Haß nicht, nein! und Verdruß nicht trieben ihn fort von dir,

Denn der Kuß deiner Rechten brachte ihn nahe zu Gott.

Eine Seele, mein Vater, trieb ihn fort von dir,

Die deine weltlichen Freuden nicht teilen gewollt.«

		Hierauf hob der Jüngling an Gottes Verzeihung zu
erflehen –

		Vierhundertundzweite Nacht.

		den Segens- und Heilswunsch über den Herrn der
Reinen[bookmark: text27]F27 zu sprechen und
einige Koranverse zu recitieren. Alsdann sprach er die Verse:

		»O mein Vater, laß dich nicht durch die Freuden der
Welt bethören,

Denn das Leben verstreicht und die Freude hört auf.

Wenn du vernimmst, daß es einem Volke übel ergeht,

So wisse, einst mußt du seinethalben Rechnung stehn.

Und wenn du eine Leiche zu Grabe trägst,

So wisse, nach ihr kommst du auch an die Reihe.«

		Als der Jüngling – so fährt Abū Amir von Basra fort – seinen
Auftrag und seine Verse beendet hatte, verließ ich ihn und ging
nach Haus. Am nächsten Tage ging ich zur Zeit des Vormittagsgebets
wieder zu ihm und fand ihn tot, – Gottes Barmherzigkeit über ihn!
Da wusch ich ihn, trennte seinen Rock auf und fand in seiner Tasche
einen [bookmark: page076]76
Hyazinthen, der Tausende von Dinaren wert war, so daß ich bei mir
sprach: »Bei Gott, dieser junge Mann übte die Weltentsagung in der
That bis zum höchsten Grade.« Nachdem ich ihn bestattet hatte,
machte ich mich nach Bagdad auf, wo ich, beim Chalifenpalast
angelangt, wartete, bis Er-Raschîd herauskam. In einer der Gassen
trat ich ihm dann entgegen und übergab ihm den Hyazinthen. Beim
ersten Blick erkannte er ihn und stürzte ohnmächtig zu Boden,
worauf seine Trabanten Hand an mich legten. Als er jedoch wieder zu
sich kam, sagte er zu ihnen: »Lasset ihn los und bringt ihn höflich
ins Schloß;« worauf sie seinen Befehl erfüllten. Als er seinen
Palast wieder betreten hatte, fragte er nach mir und sagte zu mir,
nachdem er mich in sein Zimmer geleitet hatte: »Was macht der
Besitzer dieses Hyazinthen?« Ich erwiderte ihm: »Er ist gestorben,«
und erzählte ihm alles von dem Jüngling, worauf er zu weinen anhob
und sagte: »Der Sohn hat gewonnen und der Vater verloren.« Hierauf
rief er: »He, du da!« und eine Frau trat ein, die bei meinem
Anblick wieder umkehren wollte. Der Chalife sagte jedoch: »Komm'
her und kehre dich nicht an ihn.« Da trat sie herein und sprach den
Salâm, während der Chalife ihr den Hyazinthen zuwarf. Sobald sie
ihn erblickte, stieß sie einen lauten Schrei aus und sank in
Ohnmacht; als sie sich wieder erholt hatte, sagte sie:
»O Fürst der Gläubigen, was hat Gott mit meinem Sohn gethan?«
Da sagte er zu mir: »Erzähl' ihr, was mit ihm geschehen ist,« als
ob er vor Thränen nicht hätte sprechen können. Ich wiederholte ihr
nun seine Geschichte, worauf sie zu weinen und mit schwacher Stimme
zu klagen anhob: »Ach, wie sehnte ich mich nach deinem Anblick,
o du mein Augentrost! Ach, daß ich dir hätte zu trinken
reichen können, wo du keinen fandest deinen Durst zu stillen! Ach,
daß ich bei dir gewesen wäre, wo du so freundlos warst!« Hierauf
vergoß sie Thränen und sprach die Verse: [bookmark: page077]77

		»Ich beweine einen Verstorbenen, der einsam in der
Fremde starb,

Der keinen Freund fand ihm seine Schmerzen zu klagen.

Nach Ruhm und nach trauter Vereinigung mit all seinen Lieben

Ward er einsam und verlassen und schaute keinen der Freunde
mehr.

Was die Tage eine Weile auch bergen, das offenbaren sie doch der
Welt,

Und der Tod verschonte noch keinen von uns in Ewigkeit.

O du, so fern nun, mein Herr beschloß deine Trennung von mir,

Und weit nun weilst du, nachdem du so nahe mir warst.

Der Tod raubt mir die Hoffnung, dich wiederzusehen, mein
Sohn,

Doch morgen am Tag der Rechenschaft, da schaun wir uns wieder.«

		Hierauf fragte ich: »O Fürst der Gläubigen, war er wirklich dein
Sohn?« Und er antwortete: »Ja; bevor ich dieses Amt antrat, pflegte
er die Gelehrten aufzusuchen und bei den Frommen zu sitzen, so daß
er, als ich zur Regierung kam, sich von mir zurückzog und mich
mied. Da sagte ich zu seiner Mutter: »Siehe, dieser Knabe hat sein
Leben Gott, dem Erhabenen, geweiht, und es könnte der Fall
eintreten, daß er in Not und Prüfung gerät; gieb ihm daher diesen
Hyazinthen, daß er ihm in der Zeit der Not dienen kann.« Und so gab
sie ihm den Stein und beschwor ihn denselben anzunehmen, worin er
einwilligte. Nachdem er aber den Hyazinthen genommen hatte,
überließ er uns unsern irdischen Dingen und verließ uns, bis er zu
Gott, dem Mächtigen und Herrlichen, fromm und rein abschied.«
Alsdann sagte er zu mir: »Mach' dich auf und zeig' mir sein Grab.«
Da zog ich mit ihm zu seinem Grabe aus und zeigte es ihm, worauf er
zu weinen und klagen anhob, bis er in Ohnmacht sank. Nachdem er
dann wieder zu sich gekommen war, bat er Gott um Verzeihung und
sprach: »Wir sind Gottes und zu Ihm kehren wir zurück,« und segnete
den Toten. Alsdann bat er mich sein Freund und Gefährte zu werden,
doch entgegnete ich: »O Fürst der Gläubigen, deines Sohnes
Leben und Tod ist mir die ergreifendste Predigt.« Hierauf sprach
ich die Verse:

		»Ich bin der Fremdling, der bei keinem
einkehrt,

Ich bin der Fremdling in meiner eigenen Stadt. [bookmark: page078]78

Ich bin der Fremdling ohne Sippe und Sohn,

Ich hab' hier keinen, der Zuflucht gewährte.

In den Moscheen such' ich Zuflucht, ja ich hause dort,

Und nie soll mein Herz sich von ihnen trennen.

Gelobt sei Gott, der Herr der Welten für seine Huld,

So lang die Seele noch im Leibe wohnt!«

		 

			[bookmark: foot24]Nämlich, als die beiden Engel Munkar
und Nakîr sie in betreff ihres Glaubens &c.
examinirten.
	[bookmark: foot25]Sechs Dânik gehen auf einen
Dirhem.
	[bookmark: foot26]Der Ruf zum Gebet, der vom
Muezzin zu den Gebetszeiten von den Minareten ausgerufen
wird.
	[bookmark: foot27]Mohammed.


		Der Schulmeister, der sein totes Liebchen betrauerte.

		Ferner erzählt einer der Gelehrten: Ich ging einst an einer
Schule vorüber, in welcher ein Lehrer die Kinder unterrichtete. Da
ich sah, daß er ein gefälliges Äußere hatte und fein gekleidet war,
trat ich an ihn heran, worauf er sich vor mir erhob und mich bei
sich sitzen hieß. Hierauf unterhielt ich mich mit ihm über den
Koran, Syntax, Poesie und Lexikographie und fand, daß er in allem,
was von ihm verlangt wurde, vollkommene Kenntnisse besaß, so daß
ich zu ihm sagte: »Gott stärke dein Vorhaben, du bist in allem
Erforderlichen wohlbewandert.« Ich besuchte ihn von nun an eine
Zeitlang und entdeckte jeden Tag einen neuen Vorzug in ihm, so daß
ich bei mir sprach: »Fürwahr, das ist ein wunderbarer Schulmeister,
wo doch die Verständigen über die Beschränktheit der Schulmeister
eins sind.« Hierauf trennte ich mich von ihm und besuchte ihn nur
in Zwischenräumen von einigen Tagen, als ich ihn eines Tages wieder
einmal wie gewöhnlich besuchte, und die Schule verschlossen fand.
Ich erkundigte mich deshalb bei seinen Nachbarn, die mir sagten:
»Jemand in seinem Hause ist gestorben.« Da sprach ich bei mir: »Es
ist unsre Pflicht ihm einen Kondolenzbesuch abzustatten.« Wie ich
nun zu seiner Thür kam und klopfte, kam ein Mädchen heraus und
fragte mich: »Was wünschest du?« Ich antwortete: »Ich wünsche
deinen Herrn zu sprechen.« Die Sklavin antwortete: »Mein Herr
trauert und sitzt allein da.« Da sagte ich zu ihr: »Sprich zu ihm:
Siehe, dein Freund N. N. will dir kondolieren.« Hierauf ging
die Sklavin fort und teilte es ihm mit, worauf er zu [bookmark: page079]79 ihr sagte:
»Laß ihn eintreten.« Infolgedessen überbrachte sie mir die
Erlaubnis einzutreten, und ich trat zu ihm ein und sah ihn allein
dasitzen mit der Trauerbinde ums Haupt. Ich sagte nun zu ihm: »Gott
belohne dich reichlich! Das ist ein Pfad, den jeder betreten muß,
fasse dich daher in Geduld. Wer aber ist dir gestorben?« Er
antwortete: »Ein Mensch, der mir der teuerste und liebste war.« Ich
fragte: »Vielleicht ist's dein Vater?« Er antwortete: »Nein.« »So
war es deine Mutter?« »Nein.« »Aber vielleicht dein Bruder?«
»Nein.« »Einer von deinen Verwandten?« »Nein.« »Nun, in welchem
Verhältnis stand der Verstorbene denn zu dir?« Er antwortete: »Es
war meine Geliebte.« Da sprach ich bei mir: »Das ist der erste
Beweis seiner Beschränktheit.« Alsdann sagte ich zu ihm: »Es giebt
noch andere, die schöner sind.« Er antwortete: »Ich sah sie nie, um
wissen zu können, ob es eine schönere giebt oder nicht.« Da sprach
ich bei mir: »Das ist der zweite Beweis.« Alsdann fragte ich ihn:
»Wie kannst du ein Mädchen lieben, das du nie gesehen hast?« Er
antwortete: »Wisse, ich saß eines Tages am Fenster, als ein Mann
des Weges vorüberzog und diesen Vers sang:

		O Umm Amr, Gott lohne dich reich!

Gieb mir wieder mein Herz, wo immer es sei.

		Vierhundertunddritte Nacht.

		Als ich den Mann diesen Vers singen hörte, sprach ich bei mir:
Wäre Umm Amr nicht ohne Gleichen auf der Welt, so hätten die
Dichter sie nicht besungen; und so kam es, daß ich mich in sie
verliebte. Nach zween Tagen kam jener Mann wieder vorüber und sang
den Vers:

		Der Esel ging mit Umm Amr davon,

Und Esel und Umm Amr kam niemals wieder.

		Ich erkannte hierauf, daß sie gestorben war, und betraure sie
nunmehr seit drei Tagen.« Da verließ ich ihn und ging fort, nachdem
ich mich von seiner Beschränktheit überzeugt hatte.[bookmark: text28]F28
[bookmark: page080]80

		 

			[bookmark: foot28]Hier mußte wiederum eine Anekdote ausfallen.


		Der Auskehrer, welcher den Lehrer spielte.

		Ferner erzählt man, daß ein Auskehrer, der weder zu schreiben
noch zu lesen verstand, und der sein Brot nur dadurch verdiente,
daß er die Leute zum besten hielt, eines Tages auf den Gedanken kam
eine Schule aufzuthun und die Kinder in ihr zu unterrichten.
Infolgedessen brachte er Tafeln und beschriebenes Papier zusammen
und hängte es auf; dann vergrößerte er seinen Turban und setzte
sich vor die Thür seiner Schule, so daß alle Vorübergehenden,
welche seinen Turban erblickten und die Tafeln und das Papier
sahen, ihn für einen trefflichen Lehrer hielten und ihm ihre Kinder
brachten. Zu dem einen sagte er dann: »Schreib,« und zum andern:
»Lies,« so daß die Kinder einander unterrichteten. Wie er nun eines
Tages wieder seiner Gewohnheit gemäß an der Thür seiner Schule saß,
kam mit einem Male eine Frau mit einem Brief auf ihn zu, so daß er
bei sich sprach: »Ganz gewiß will diese Frau den Brief, den sie bei
sich hat, von mir vorgelesen haben; was soll ich nun mit ihr
anstellen, wo ich nichts Geschriebenes lesen kann?« Er war schon im
Begriff hinunterzusteigen und vor ihr fortzulaufen, doch erreichte
sie ihn zuvor und fragte ihn: »Wohin?« Er antwortete: »Ich will zu
Mittag beten und dann wiederkommen.« Sie erwiderte ihm jedoch: »Bis
Mittag ist es noch lange Zeit, lies mir daher diesen Brief vor.« Da
nahm er den Brief, indem er das obere Ende nach unten kehrte, und
begann ihn zu betrachten und bald seinen Turban zu schütteln bald
seine Augenbrauen tanzen zu lassen und sich zornig zu stellen. Nun
war aber der Mann der Frau abwesend und hatte ihr den Brief
geschickt, so daß sie, als sie den Schulmeister sich in dieser
Weise verhalten sah, bei sich sprach: »Zweifellos ist mein Mann
tot, und dieser Schulmeister scheut sich mir seinen Tod
mitzuteilen.« Dann sagte sie zum Schulmeister: »Wenn mein Mann
gestorben ist, so sag' es mir.« Er schüttelte jedoch den Kopf und
schwieg. [bookmark: page081]81 Da fragte ihn die Frau: »Soll ich meine Kleider
zerreißen?« Er antwortete: »Zerreiß'.« Alsdann fragte sie ihn
weiter: »Soll ich mir ins Gesicht schlagen?« »Schlag',« antwortete
er. Da nahm sie ihm den Brief aus der Hand, kehrte nach ihrer
Wohnung zurück und hob mit ihren Kindern an zu weinen. Einer ihrer
Nachbarn, der ihr Weinen vernahm, fragte, was ihr fehlte, und
hörte, daß sie einen Brief mit der Nachricht vom Tode ihres Mannes
erhalten hätte. Da sagte der Mann: »Das ist nicht wahr, denn ihr
Mann schickte mir erst gestern einen Brief, in dem er mir
mitteilte, daß er wohl und gesund wäre, und daß er nach zehn Tagen
zu seiner Frau zurückkehren würde.« Alsdann erhob er sich
unverzüglich, begab sich zur Frau und fragte sie: »Wo ist der
Brief, den du bekommen hast?« Da brachte sie ihm den Brief, und er
nahm ihn von ihr und las ihn, und siehe, da stand in ihm folgendes
geschrieben: Des Ferneren, so bin ich wohl und gesund und nach zehn
Tagen werde ich bei euch sein; ich schicke euch aber eine Decke und
einen Kohlendämpfer. Da kehrte die Frau mit dem Brief zum
Schulmeister zurück und sagte zu ihm: »Was hat dich bewogen mir
dies anzuthun?« Darauf erzählte sie ihm, was ihr Nachbar ihr von
dem Wohlbefinden ihres Mannes mitgeteilt hatte, und daß er ihr eine
Decke und einen Kohlendämpfer geschickt hätte. Da sagte er zu ihr:
»Du hast recht, doch, gute Frau, entschuldige mich; ich war in
jenem Augenblick gerade erzürnt –

		Vierhundertundvierte Nacht.

		und aufgeregt, so daß ich, als ich den Dämpfer
in der Decke eingewickelt sah, glaubte, er wäre gestorben und sie
hätten ihn eingewickelt.« Die Frau, welche seine Ausrede nicht
durchschaute, antwortete: »Du bist zu entschuldigen,« und zog mit
dem Brief wieder ab. [bookmark: page082]82

		 

		Der König und die tugendhafte Frau.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein König verkleidet auszog, um
die Verhältnisse seiner Unterthanen kennen zu lernen und in ein
großes Dorf gelangte, das er allein betrat. Da er durstig geworden
war, trat er an die Thür eines der Häuser des Dorfes und bat um
Wasser, worauf eine hübsche Frau mit einem Wasserkrug herauskam und
ihm denselben zu trinken reichte. Als er sie aber erblickte,
verführte ihn ihre Schönheit so sehr, daß er sie um ihre Gunst bat.
Das Weib, das ihn erkannt hatte, führte ihn nun ins Haus und hieß
ihn sich setzen, worauf sie ihm ein Buch reichte und zu ihm sagte:
»Sieh' dir dieses Buch an, bis ich wieder zu dir zurückgekehrt
bin.« So setzte er sich denn und las in dem Buche, und siehe, es
handelte über das Verbot der Unzucht und über die Strafen, die Gott
den Unzüchtigen bereitet hat. Da schauderte ihm die Haut und, vor
Gott bereuend, rief er das Weib, gab ihr das Buch und ging fort.
Als der Mann der Frau, welcher abwesend gewesen war, wieder
heimkehrte, erzählte sie ihm das Vorgefallene, worüber er erschrak
und bei sich sprach: »Ich fürchte, des Königs Begehren könnte auf
sie gefallen sein;« und von Stund an wagte er es nicht mehr sie zu
berühren. Nachdem er sich geraume Zeit in dieser Weise verhalten
hatte, teilte die Frau ihren Nachbarn ihres Mannes Verhalten gegen
sie mit, die nun vor dem König über ihn Klage führten und also zu
ihm sprachen: »Gott stärke den König! Siehe, dieser Mann hat von
uns ein Stück Land zum Bestellen gepachtet, doch läßt er es,
nachdem er es eine Weile bestellt hat, jetzt brach liegen und läßt
es uns auch nicht einem andern zum Bestellen verpachten, so daß das
Land darunter leidet, und wir fürchten, es möchte dadurch, daß es
brach liegt, ganz verderben; denn der Acker, der nicht bebaut wird,
verdirbt.« Da fragte der König: »Was hat dich an der Bestellung
deines Landes verhindert?« Und der Mann antwortete: »Gott stärke
den [bookmark: page083]83
König! Siehe, es kam mir zu Ohren, daß der Löwe das Feld betreten
hat, und ich fürchte mich vor ihm und bin nicht imstande mich dem
Acker zu nähern, da ich weiß, daß ich es in meiner Furcht nicht mit
dem Löwen aufnehmen kann.« Der König, der den Sinn der Parabel
verstand, erwiderte: »Du da, siehe, der Löwe hat deinen Acker nicht
betreten; er ist gut zur Saat, bestell' ihn nur, und Gott, der
Erhabene, segne ihn dir, denn der Löwe thut ihm nichts zuleide.«
Alsdann wies er ihm und seiner Frau ein schönes Angebinde an und
schickte sie heim.

		 

		Abd er-Rahmâns Beschreibung des Vogels Roch.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Mann vom Volke des
Maghrib[bookmark: text29]F29 lebte, welcher
die Länder durchwandert und die Wüsten und Meere durchzogen hatte.
Einst hatte ihn das Schicksal zu einer Insel verschlagen, auf
welcher er lange Zeit lebte, und als er von ihr nach seiner Heimat
zurückkehrte, brachte er die Rippe einer Feder von einem jungen
Vogel Roch mit, der noch im Ei gesessen und die Schale noch nicht
durchbrochen hatte. Jene Rippe vermochte einen Schlauch voll Wasser
in sich aufzunehmen, und es heißt, daß die Flügellänge eines eben
ausgebrüteten Vogels Roch tausend Klafter beträgt. Als die Leute
jene Federrippe sahen, verwunderten sie sich; der Name jenes Mannes
aber lautete Abd er-Rahmân der Maghribite, bekannt unter dem
Beinamen der Chinese, da er lange Zeit in China gelebt hatte.
Derselbe wußte Wunderdinge zu erzählen, zu denen auch folgende
Geschichte gehört. Er reiste einmal in den chinesischen
Gewässern –

		Vierhundertundfünfte Nacht.

		mit einer größern Reisegesellschaft, als sie
von fern eine Insel erblickten. Da legte das Schiff mit ihnen bei
jener [bookmark: page084]84
Insel an, und sie sahen, daß sie groß und weit ausgedehnt war. Wie
nun das Schiffsvolk ausstieg, um Wasser und Holz einzunehmen,
ausgerüstet mit Äxten, Stricken und Wasserschläuchen, und von jenem
Manne begleitet, gewahrten sie auf der Insel einen mächtigen
weißen, hellschimmernden Kuppelbau von einer Länge von hundert
Ellen und gingen auf denselben zu. Als sie jedoch nahe an die
Kuppel herangekommen waren, sahen sie, daß es ein Rochei war, und
begannen nun dasselbe mit Äxten, Steinen und Knitteln zu
bearbeiten, bis die Schale zersprungen war, und das Rochjunge zum
Vorschein kam, das einem festgegründeten Berge glich. Sie rupften
ihm eine Schwungfeder aus, vermochten es aber nur dadurch, daß sie
alle Hand anlegten, wiewohl alle die Federn noch nicht ausgewachsen
waren. Hierauf nahmen sie so viel Fleisch von dem jungen Vogel als
sie vermochten, mit sich, hieben die Federn an ihrer Wurzel ab und
spannten die Segel zur Fahrt aus. Nachdem sie die ganze Nacht über
bis zum Sonnenaufgang mit günstigem Wind gesegelt waren, kam mit
einem Male der Roch wie eine große Wolke dahergezogen, der in
seinen Krallen einen Felsblock gleich einem riesigen Berge, größer
als das Schiff, hielt und ihn auf das Schiff und alle die Leute,
die sich auf ihm befanden, fallen ließ, als er gerade über dem
Schiff schwebte. Das Schiff entkam ihm jedoch durch seine
Geschwindigkeit, und der Felsen stürzte hinter ihm mit
fürchterlichem Tosen ins Meer, während Gott ihnen das Heil
verzeichnete und sie vor dem Untergang errettete. Alsdann kochten
sie das Fleisch und aßen es. Es befanden sich aber unter ihnen
einige Scheiche mit weißen Bärten, die am nächsten Morgen mit
schwarzen Bärten erwachten, und keiner von allen, die von dem
Fleisch gegessen hatten, bekam hernach graues Haar. Einige von
ihnen behaupteten nun, der Grund dafür, daß ihnen ihre Jugend
wiedergekehrt wäre, und daß sie vom Grauwerden geschützt wären,
läge darin, daß sie den Topf mit Pfeilholz zum Sieden gebracht
hätten, während andere meinten, das Fleisch vom [bookmark: page085]85 Rochjungen hätte dies
zuwege gebracht. Und dies ist eins der größten Wunder.

		 

			[bookmark: foot29]Nordwestafrika.


		Adī, der Sohn des Seid, und Hind.

		Ferner erzählt man, daß En-Noomân, der Sohn des El-Munzir, der
König der Araber, eine Tochter, Namens Hind, hatte, die an dem
Passahtage, einem nazarenischen Festtage, ausgegangen war, um das
Abendmahl in der weißen Kirche einzunehmen. Sie zählte damals elf
Jahre und war das anmutigste Weib ihrer Zeit. An jenem Tage war
aber gerade Adī, der Sohn des Seid, mit Geschenken vom Kisrā bei
En-Noomân in El-Hîra eingetroffen und hatte sich ebenfalls in die
weiße Kirche zum Abendmahl begeben. Adī, der Sohn des Seid, der von
hohem Wuchs und anmutigem Wesen war, und schöne Augen und glatte
Wangen hatte, war von einer Anzahl Leute aus seinem Volke
begleitet, während Hind von einer Sklavin, Namens Mârija, begleitet
wurde, welche Adī liebte, wiewohl es ihr bisher nicht möglich
gewesen war mit ihm zusammenzukommen. Als sie ihn nun in der Kirche
erblickte, sagte sie zu Hind: »Schau' dir jenen jungen Mann an; bei
Gott, er ist hübscher als alle, die du siehst.« Da fragte Hind:
»Wer ist's?« Und sie erwiderte: »Adī, der Sohn des Seid.« Nun sagte
Hind, die Tochter En-Noomâns: »Ich fürchte, er erkennt mich, wenn
ich nähertrete, um ihn deutlich zu sehen.« Mârija versetzte: »Woher
sollte er dich erkennen, wo er dich nie zuvor gesehen hat?« Da
näherte sie sich ihm, während er gerade mit den jungen Leuten, die
ihn begleiteten, scherzte, alle durch seine Schönheit, seine
gewählten Worte, seine beredte Zunge und seinen kostbaren Anzug
übertreffend. Beim ersten Blick auf ihn verliebte sie sich
sterblich in ihn, so daß sie ganz verstört wurde und die Farbe
wechselte; als aber Mârija ihre Neigung für ihn bemerkte, sagte sie
zu ihr: »Sprich zu ihm.« Da sprach sie ihn an und ging dann fort.
Ebenso verliebte sich aber Adī, der Sohn des Seid, in sie, als er
sie erblickte [bookmark: page086]86 und ihre Worte vernahm; seine Sinne verwirrten
sich, sein Herz pochte, und seine Farbe wechselte, so daß seine
Gefährten Verdacht schöpften. Da gab er einem von ihnen insgeheim
den Auftrag ihr nachzufolgen und ausfindig zu machen, wer sie wäre;
und der junge Mann ging ihr nach und kehrte zu ihm mit der
Nachricht zurück, daß sie Hind, En-Noomâns Tochter, wäre. Hierauf
verließ er die Kirche ohne in seiner Verliebtheit zu wissen, wohin
er ging, bis er schließlich seine Wohnung aufsuchte und die Nacht
unruhig verbrachte, ohne des Schlafes Süße zu kosten.

		Vierhundertundsechste Nacht.

		Am nächsten Morgen trat ihm Mârija in den Weg, und als er sie
erblickte, empfing er sie freundlich, wiewohl er früher nicht auf
sie geachtet hatte, und fragte sie: »Was ist dein Begehr?« Sie
erwiderte: »Ich habe ein Anliegen an dich.« Er antwortete: »Sprich,
und, bei Gott, du sollst nichts verlangen, das ich nicht gewähre.«
Da sagte sie ihm, daß sie ihn liebte und um eine Zusammenkunft
bäte, und er willigte unter der Bedingung ein, daß sie Hind zu
einer Zusammenkunft mit ihm bestimmte. Hierauf kehrte sie wieder zu
Hind zurück und fragte sie: »Trägst du kein Verlangen danach, Adī
zu sehen?« Sie erwiderte: »Wie könnte dies geschehen? Doch meine
Sehnsucht nach ihm hat mir die Ruhe geraubt, und seit gestern hab'
ich allen Frieden verloren.« Da sagte Mârija: »Ich will ihn nach
dem und dem Ort bestellen, wo du ihn vom Palast aus sehen kannst.«
Hind erwiderte ihr darauf: »Thu', was du willst,« und verabredete
mit ihr den Platz. Wie nun Adī kam und sie nach ihm ausschaute,
wäre sie beinahe vom Dach des Schlosses heruntergefallen und sagte:
»Mârija, wenn du ihn nicht heute Nacht zu mir bringst, so sterbe
ich.« Alsdann sank sie in Ohnmacht, und die Mägde hoben sie auf und
trugen sie in den Palast, während Mârija zu En-Noomân eilte und ihm
den ganzen Vorfall wahrheitsgemäß berichtete, wobei sie [bookmark: page087]87 hervorhob, daß
sie wahnsinnig in Adī verliebt wäre, und hinzufügte, daß, wenn er
sie nicht mit ihm verheiratete, sie in Schande geriete und an ihrer
Liebe stürbe, was ihn unter den Arabern entehren mußte, so daß es
kein anderes Mittel gäbe als sie mit ihm zu verheiraten. Als
En-Noomân ihren Bericht vernommen hatte, ließ er das Haupt
nachdenklich eine Weile zu Boden hängen und rief wiederholentlich:
»Wir sind Gottes, und zu Ihm kehren wir zurück!« Dann sagte er:
»Wehe dir, wie soll die Heirat bewerkstelligt werden, wo ich keine
Lust habe das erste Wort hierzu zu geben?« Mârija erwiderte: »Er
ist noch verliebter in sie und verlangt noch heftiger nach ihr; ich
will daher die Sache so zuwege bringen, daß er nichts von deinem
Wissen um die Sache ahnt; verrate du nur dich nicht selbst,
o König.« Hierauf ging sie zu Adī und sagte zu ihm, nachdem
sie ihm alles mitgeteilt hatte: »Richte ein Mahl an, lade den König
dazu ein und bewirb dich bei ihm um seine Tochter, wenn ihn der
Wein überkommen hat; er wird sie dir nicht verweigern.« Adī
versetzte: »Ich fürchte, er wird sich deshalb über mich erzürnen,
und wird dies dann die Ursache zur Feindschaft zwischen uns beiden
werden.« Mârija entgegnete ihm jedoch: »Ich kam nicht eher zu dir
als bis ich die ganze Sache mit ihm ins reine gebracht hatte.« Dann
kehrte sie wieder zu En-Noomân zurück und sagte zu ihm: »Fordere
Adī auf, dich in seinem Hause zu bewirten.« Der König antwortete:
»Darin liegt nichts Schlimmes.« Drei Tage später forderte er dann
Adī auf, ihn und sein Gefolge in seinem Hause zu bewirten, worin
Adī einwilligte. Als sich nun En-Noomân zu ihm begeben hatte, und
der Wein seine Macht über ihn ausübte, erhob sich Adī und bewarb
sich um seine Tochter; und der König willigte ein und vermählte ihn
mit ihr. Nach drei Tagen führte er sie ihm zu, worauf sie drei
Jahre bei ihm das angenehmste und glücklichste Leben
führten, – [bookmark: page088]88

		Vierhundertundsiebente Nacht.

		bis der König sich wider Adī erzürnte und ihn
tötete. Hind betrauerte ihn tief und baute sich ein Kloster
außerhalb von El-Hîra, in dem sie der Welt entsagte und Adī bis zu
ihrem Tode beklagte und beweinte. Und ihr Kloster ist noch
heutigestags berühmt und außerhalb El-Hîras zu sehen.[bookmark: text30]F30

		 

			[bookmark: foot30]Hier ist eine Anekdote ausgefallen.


		Isaak von Mosul und der Kaufmann.

		Ferner wird berichtet, daß Isaak von Mosul, der Sohn des
Ibrāhîm, erzählt: »Eines Tages ward ich es überdrüssig im
Chalifenpalast fortwährend zu weilen und dem Chalifen aufzuwarten;
ich setzte mich daher aufs Pferd und ritt in der Morgenfrühe fort,
um mich durch einen Ausflug in der Wüste zu zerstreuen, nachdem ich
meinem Diener befohlen hatte, falls ein Bote vom Chalifen oder
irgend sonst jemand käme, ihm zu sagen, daß ich in der Morgenfrühe
in einer dringenden Sache fortgeritten wäre, und daß sie nicht
wüßten, wohin ich meinen Weg genommen hätte. Alsdann brach ich
allein auf und ritt in der Stadt umher, bis es heiß wurde und ich
in einer großen Straße, bekannt unter dem Namen El-Haram,
anhielt.

		Vierhundertundachte Nacht.

		Hier suchte ich vor der Sonnenglut unter einem geräumigen Flügel
eines Hauses, welcher auf den Weg vorsprang, Schatten, und hatte
noch nicht lange verweilt, als ein schwarzer Eunuch ankam, welcher
einen Esel führte, auf dem ich ein Mädchen in den kostbarsten
Kleidern auf juwelenbesetzter Schabracke sitzen sah; und ich
bemerkte auch, daß sie schön gewachsen war und träumerische Augen
und ein feines Wesen hatte. Ich erkundigte mich ihretwegen bei
einem der Passanten und hörte, daß es eine Sängerin war. Mein Herz
war aber gleich beim ersten Blick so sehr in sie verliebt, [bookmark: page089]89 daß ich mich
kaum auf dem Rücken meines Reittiers halten konnte, und, da sie
gerade in das Haus ging, in dessen Thür ich stand, fing ich an über
ein Mittel nachzudenken, wie ich wohl zu ihr gelangen könnte.
Während ich noch so dastand, kamen mit einem Male zwei junge Leute
an und baten um Eintritt, worauf der Hausherr ihnen denselben
gewährte, und sie einkehrten; da trat ich mit ihnen ein, und sie
glaubten, der Hausherr hätte mich eingeladen. Nachdem wir eine
Weile dagesessen hatten, wurde uns das Mahl aufgetragen, und wir
aßen, worauf uns der Wein vorgesetzt wurde, und die Sklavin mit
einer Laute in der Hand erschien. Während sie nun sang, tranken
wir, bis ich einmal austreten mußte, und der Hausherr die
Gelegenheit benutzte sich bei den beiden jungen Leuten nach mir zu
erkundigen. Sie antworteten ihm, sie wüßten nicht, wer ich wäre,
und der Hausherr meinte nun, ich sei wohl ein Parasit, doch sollten
sie mich anständig behandeln, da ich im übrigen ein netter Mensch
wäre. Als ich nun wieder zurückkam und mich auf meinen Platz
setzte, sang das Mädchen zu einer hübschen Melodie ein kurzes Lied
in trefflichster Weise, und die Gesellschaft trank und hatte
Gefallen an ihrem Vortrag. Hierauf spielte sie noch verschiedene
Sachen, alte und neue, nach eigenartigen Melodieen, unter denen
sich auch zwei Sachen von mir befanden. Ich bat sie die letzten
Verse noch einmal zu wiederholen, daß ich sie verbessern könnte,
als mit einem Male einer der beiden Leute sich zu mir wendete und
sagte: »Nie sahen wir einen Menschen mit frecherer Stirn als dich;
nicht genug, daß du hier schmarotzest, mußt du dich auch noch in
fremde Sachen mischen? Fürwahr, bei dir trifft die Redensart zu:
Ein Parasit und ein Störenfried.« Da senkte ich mein Haupt beschämt
zu Boden und gab keine Antwort, während sein Freund ihn vergebens
von mir abzuhalten suchte. Nach einiger Zeit erhoben sie sich zum
Gebet, und ich trat nun ein wenig zurück, nahm die Laute, spannte
sie an beiden Enden und stimmte sie rein, worauf ich wieder an
meinen Platz trat [bookmark: page090]90 und mit ihnen betete. Nach Beendigung des Gebetes
fing der Mann von neuem an mich zu schelten und zu schmähen und
zankte in einem fort mit mir, während ich mich ruhig verhielt. Als
nun aber das Mädchen wieder zur Laute griff und an die Saiten
tastete, merkte sie die Änderung und fragte: »Wer hat meine Laute
berührt?« Sie erwiderten: »Keiner von uns hat sie berührt.« Sie
entgegnete jedoch: »Es ist doch so: bei Gott, es hat sie ein
Meister in der Kunst berührt und die Saiten aufs beste gespannt und
gestimmt.« Da sagte ich: »Ich hab's gethan,« und sie erwiderte: »Um
Gott, nimm die Laute und trag' etwas vor.« Da nahm ich sie und
spielte eine so wundersame und schwere Weise, daß Lebende davon
hätten sterben und Verstorbene wieder lebendig werden können, indem
ich dazu die Verse sang:

		Ich hatte ein Herz und lebte mit ihm,

Doch da ward's von Feuer versengt und verbrannt.

Nie ward mir das Glück ihrer Liebe zu teil,

Gott gewährte seinem Sklaven nicht dieses Glück.

Wenn, was ich kostete, der Liebe Speise ist,

So werden es zweifellos alle Liebenden kosten.

		Vierhundertundneunte Nacht.

		Als ich mein Lied beendet hatte, war keiner in der ganzen
Gesellschaft, der nicht vom Platz gesprungen wäre und, sich vor
mich setzend, gerufen hätte: »Um Gott, mein Herr, sing' uns noch
ein Lied.« Ich erwiderte ihnen: »Freut mich und ehrt mich,« und
spielte noch eine Weise aufs beste, zu der ich einige Verse von mir
sang; und, als ich meinen Vortrag beendet hatte, sprangen alle auf
und warfen sich vor Entzücken auf den Boden, während ich die Laute
aus der Hand warf. Da aber riefen sie: »Um Gott, thu' uns dies
nicht an, sondern laß uns noch ein Lied hören, und Gott, der
Erhabene, vermehre dir seine Huld!« Ich erwiderte: »Ihr Leute, ich
will euch noch ein Lied und noch eins und noch eins vortragen und
euch mitteilen, wer ich bin; ich bin Isaak von Mosul, der Sohn des
Ibrāhîm, und, bei Gott, voll [bookmark: page091]91 Hochmut behandle ich den
Chalifen, wenn er nach mir verlangt; ihr aber habt mich heute grobe
Worte, die ich verabscheue, hören lassen, und, bei Gott, nicht eher
will ich einen Laut reden oder mich zu euch setzen, als bis ihr
jenen Streitbold herausgeworfen habt.« Da sagte der Hausherr zu
ihm: »Ich hatte dich davor gewarnt und war um dich besorgt.«
Alsdann faßten sie ihn bei der Hand und führten ihn heraus, ich
aber langte wieder zur Laute und sang alle die selbstkomponierten
Lieder, welche das Mädchen vorgetragen hatte, worauf ich dem
Hausherrn zuflüsterte, ich hätte mein Herz an das Mädchen verloren
und könnte es ohne sie nicht mehr aushalten. Der Mann antwortete
mir: »Sie ist dein unter einer Bedingung.« Nun fragte ich: »Was
ist's?« Und er erwiderte: »Du sollst einen ganzen Monat bei mir
bleiben, und dann soll das Mädchen mit all ihrem Schmuck und ihren
Sachen dein sein.« Ich versetzte darauf: »Schön, ich will dies
thun,« und blieb nun einen Monat lang bei ihm, ohne daß irgend
jemand wußte, wo ich wäre, während mich der Chalife überall suchen
ließ, ohne daß er irgend etwas von mir erfuhr. Nach Ablauf des
Monats übergab mir dann der Kaufmann das Mädchen samt ihrer ganzen
kostbaren Ausstattung und schenkte mir noch einen Eunuchen
obendrein, worauf ich mit allem nach meiner Wohnung zog, mich in
meiner Freude als Herrn der ganzen Welt fühlend. Alsdann ritt ich
unverzüglich zu El-Mamûn, der bei meinem Erscheinen rief: »Wehe
dir, Isaak, wo hast du gesteckt?« Ich erzählte ihm nun die
Geschichte, und er rief: »Her mit diesem Mann, auf der Stelle!« Da
gab ich seine Wohnung an, und der Chalife ließ ihn zu sich holen
und fragte ihn nach der Geschichte, worauf er ihm die Sache
vortrug. Als der Chalife seine Erzählung vernommen hatte, rief er:
»Du bist ein Mann von großmütiger Gesinnung, und ziemt es sich mir
deshalb dich in deiner Großmut zu unterstützen.« Darauf wies er ihm
hunderttausend Dirhem an und sagte zu mir: »Isaak, bring' das
Mädchen her.« Als ich sie [bookmark: page092]92 geholt hatte, sang sie ihm
etwas vor und entzückte ihn durch ihren Gesang so sehr, daß er
sagte: »Sie soll jeden Donnerstag bei mir erscheinen und mir etwas
hinter dem Vorhang vortragen.« Hierauf wies er ihr fünfzigtausend
Dirhem an, und so, bei Gott, profitierte ich nicht nur durch diesen
Ritt, sondern ließ auch andere ihren Profit machen.

		 

		Die drei unglücklichen Liebenden.

		Ferner heißt es, daß El-Otbī erzählte: »Ich saß eines Tages in
einer Gesellschaft gebildeter Leute, und wir unterhielten uns über
allerlei Sachen, bis die Unterhaltung auch auf Liebesgeschichten
kam, und jeder von uns etwas zum besten gab. Ein Scheich aber in
der Gesellschaft schwieg, bis alle Anwesenden alles, was sie zu
sagen hatten, vorgebracht hatten, worauf er sagte: »Soll ich euch
etwas erzählen, desgleichen ihr zuvor nie gehört habt?« Wir
versetzten: »Jawohl.« Da hob er an: »Wisset, ich hatte eine
Tochter, die einen jungen Mann liebte, ohne daß wir etwas davon
wußten; jener junge Mann aber liebte eine Sängerin, welche
ihrerseits wieder meine Tochter liebte. Eines Tages befand ich mich
nun in einer Gesellschaft, in welcher auch der junge
Mann –

		Vierhundertundzehnte Nacht.

		und die Sängerin anwesend waren, und die
Sängerin sang folgende beiden Verse:

		Wie Liebe erniedrigt, das deuten die Thränen
an,

Doch schlimmer noch ist des Liebenden Los, der kein Mitleid
findet.

		Da rief der Jüngling: »Das war schön, bei Gott, meine Herrin, du
willst wohl gar meinen Tod?« Die Sängerin antwortete hinter dem
Vorhange: »Ja; so du ein Liebender bist, so stirb.« Da legte der
Jüngling sein Haupt auf ein Kissen und schloß seine Augen; und als
der Becher an ihn kam und wir ihn schüttelten, da war er tot. Wir
versammelten uns nun bei ihm betrübt, und gingen, da unsere
[bookmark: page093]93 Freude
gestört war, alsbald nach Hause. Als ich vor der verabredeten Zeit
nach Hause kam, ahnten meine Angehörigen Schlimmes, und ich
erzählte ihnen den Vorfall mit dem Jüngling im Glauben sie dadurch
zu überraschen. Sobald jedoch meine Tochter meine Erzählung
vernommen hatte, verließ sie das Zimmer und begab sich in ein
anderes, und als ich ihr nachging und jenes Zimmer betrat, sah ich
sie mit dem Kopf auf dem Kissen ruhen, ganz so wie ich es von dem
jungen Mann erzählt hatte, und fand, wie ich sie schüttelte, daß
sie tot war. Da richteten wir sie her und geleiteten sie am
nächsten Morgen zu Grabe, zur selben Zeit als der junge Mann zu
Grabe getragen wurde. Unterwegs trafen wir einen dritten
Leichenzug, und als wir uns nach ihm erkundigten, da war es der
Leichenzug der Sängerin, welche bei der Nachricht von dem Tode
meiner Tochter das gleiche wie sie gethan hatte und gestorben war,
so daß wir nun alle drei an demselben Tage bestatteten. Und dies
ist die wunderbarste Geschichte, die man je von Liebenden
vernahm.

		 

		Die Liebenden vom Stamme Teij.

		Ferner wird berichtet, daß nach dem Zeugnisse El-Kâsims, des
Sohnes des Adī, ein Mann von den Ban? Tamîm folgendes erzählte: Ich
ging einst aus, um ein verlaufenes Stück Vieh zu suchen, und kam
hierbei zu den Wassern der Banū Teij, wo ich Leute in zwei Gruppen
nahe bei einander stehen sah, von denen jede unter einander im
Disput begriffen war. Da faßte ich sie genau ins Auge und gewahrte
nun in einer der beiden Gruppen einen von Krankheit verzehrten
jungen Mann, der wie ein abgenutzter, eingetrockneter Schlauch
aussah, und, während ich ihn betrachtete, die Verse sprach:

		Was fehlt meiner Schönen, daß sie nicht
wiederkehrt?

Ist's Geiz von meiner Schönen oder Sprödigkeit?

Krank ward ich, und all die Lieben besuchten mich,

Wie kommt's, daß dich unter ihnen mein Aug' nicht erschaute?
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Wärst du krank geworden, ich wäre zu dir geeilt,

Und kein Schelten und Drohen hätte mich abgeschreckt.

Da ich dich unter ihnen vermißte, blieb ich allein,

Denn des Trautgesellen Verlust, o du mein Hort, ist schwer.

		Da eilte ein Mädchen aus der andern Gruppe, das seine Worte
gehört hatte, auf ihn zu, und wehrte ihren Angehörigen, die ihr
nachfolgten mit Schlägen; und sobald als der Jüngling sie
erblickte, stürzte er auf sie zu, während die Leute seiner Gruppe
ihm gleichfalls nacheilten und ihn zurückhielten. Beide rangen
jedoch so lange, bis sie sich befreit hatten, worauf sie
aufeinander zuliefen und, sich mitten zwischen den beiden Gruppen
in die Arme fallend, tot zu Boden sanken.

		Vierhundertundelfte Nacht.

		Da kam ein Scheich aus den Zelten, trat an die beiden heran und
rief laut weinend: »Wir sind Gottes, und zu ihm kehren wir zurück!«
Alsdann sagte er: »Gott, der Erhabene, hab' euch selig! Obwohl ihr
im Leben nicht vereint wart, so will ich euch doch im Tode
vereinigen.« Hierauf befahl er sie herzurichten; und sie wuschen
sie und wickelten beide in ein Leichentuch und gruben für sie ein
Grab und beteten über sie und bestatteten sie in dem Grab, wobei
ich niemand in den beiden Gruppen sah, weder Mann noch Weib, der
sie nicht beweint und sich vors Gesicht geschlagen hätte. Ich
fragte nun den Scheich nach den beiden, und er antwortete mir: »Sie
war meine Tochter, und er war meines Bruders Sohn, und die Liebe
brachte sie zu dem Ende, das du hier siehst.« Ich entgegnete: »Gott
gebe dir Ersatz! weshalb aber verheiratetest du nicht beide?« Er
antwortete: »Ich fürchtete mich vor Schimpf und Schande und bin nun
gerade in beides hineingeraten.« Und dies ist eine wunderbare
Liebesgeschichte.

		 

		Der irrsinnige Liebhaber.

		Ferner wird berichtet, daß Abul-Abbâs el-Mubarrad erzählt: Als
ich eines Tages in Gesellschaft wegen eines [bookmark: page095]95 Anliegens nach El-Barîd
zog, und wir uns im Schatten bei dem Kloster des Heraklius
lagerten, an dem wir vorüber mußten, kam ein Mann zu uns und sagte:
»Im Kloster sind Irrsinnige, unter denen sich auch einer befindet,
der Weisheit spricht; sähet ihr ihn, so würdet ihr euch über seine
Worte verwundern.« Da standen wir allesamt auf und gingen ins
Kloster, wo wir in einer Zelle einen Mann, barhaupt und die Wand
anstierend, auf einem Leder sitzen sahen. Wir begrüßten ihn, und er
erwiderte uns den Salâm; da er uns jedoch hierbei nicht anblickte,
sagte einer: »Sprich einige Verse zu ihm; wenn er dieselben hört,
so wird er reden.« Infolgedessen sprach ich die beiden Verse:

		»O bester aller Menschen, die Eva gebar,

Ohne dich wäre die Welt weder schön noch angenehm.

Wen Gott dein Bildnis schauen läßt, der lebt ewig,

Verschont von Altersschwäche und greisem Haar.«

		Als er diese Verse von mir vernahm, kehrte er sich zu uns um und
sprach die Verse:

		»Gott weiß es, meine Trübsal ist groß,

Und nicht vermag ich mein Leid zu verkünden.

Zwei Seelen hab' ich, die eine wird hier gehalten,

Und die andre wohnt in einem andern Haus;

Die ferne Seele, glaub' ich, gleicht der gegenwärtigen,

Und sie leidet dasselbe Leid wie ich.«

		Alsdann fragte er: »Hab' ich's gut oder schlecht gemacht?« Wir
erwiderten: »Nicht schlecht, im Gegenteil, gut und schön.« Da
streckte er seine Hand nach einem Stein aus, der bei ihm lag, und
packte ihn, so daß wir, im Glauben, er wolle ihn nach uns werfen,
von ihm fortliefen. Er hob jedoch an, sich mit dem Stein stark vor
die Brust zu schlagen, und sagte zu uns: »Fürchtet euch nicht,
sondern kommt heran und höret etwas von mir, um es mitzunehmen.« Da
traten wir wieder nahe an ihn heran, und nun sprach er die
Verse:

		»Als sie beim Morgengrauen die weißgelben Kamele
niederknieen ließen,

Da saßen sie auf, und von hinnen zog mit der Liebsten das Kamel.
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Durch einen Spalt des Kerkers erschaute sie mein Auge,

Und in meinem Herzleid rief ich mit thränenumflortem Blick:

Heda, Kameltreiber, kehr' um, daß ich von ihr Abschied nehmen
kann,

Denn mit der Trennung und dem Abschied von ihr hat meine Stunde
geschlagen.

Siehe, getreulich hielt ich den Liebesschwur und brach ihn
nicht,

Ach, daß ich wüßte, wie sie es mit ihrem Schwure hielt!«

		Hierauf blickte er mich an und fragte mich: »Weißt du etwa, was
sie that?« Ich antwortete: »Ja; sie starb, und Gott, der Erhabene,
hab' sie selig!« Da verfärbte sich sein Antlitz und, auf seine Füße
springend, fragte er: »Woher weißt du ihren Tod?« Ich versetzte:
»Wäre sie noch am Leben, so hätte sie dich nicht so verlassen.« Da
sagte er: »Du hast recht, bei Gott, und nun, wo sie gestorben ist,
habe ich auch keine Lust mehr am Leben!« Nach diesen Worten
zitterten seine Schultermuskeln, und er stürzte auf sein Gesicht zu
Boden; und als wir nun auf ihn zu eilten und ihn schüttelten, da
fanden wir ihn tot; Gott, der Erhabene, hab' ihn selig! Wir
verwunderten uns über diesen Vorfall und, ihn tief betrauernd,
machten wir ihn zurecht und bestatteten ihn.

		Vierhundertundzwölfte Nacht.

		Als ich nach Bagdad zurückgekehrt war und den Chalifen
El-Mutawakkil besuchte, gewahrte er die Spuren von Thränen in
meinem Gesicht und fragte mich: »Was bedeutet das?« Ich erzählte
ihm den Vorfall, und, betrübt hierüber, sagte er zu mir: »Was bewog
dich hierzu? Bei Gott, wüßte ich, daß du ihn nicht betrauert
hättest, so zöge ich dich zur Rechenschaft.« Hierauf trauerte er
über ihn den Rest des Tages.

		 

		Der bekehrte Prior.

		Ferner berichtet man, daß Abū Bekr, der Sohn des Mohammed
el-Ambârī, erzählt: Ich reiste einst von El-Ambâr[bookmark: text31]F31 [bookmark: page097]97 nach Amūrîje im Lande Rûm und stieg unterwegs in
einem Flecken nahe bei Amūrîje beim Lichterkloster ab, als der
Klostervorsteher und Mönchsprior, dessen Name Abd
el-Mesîh[bookmark: text32]F32 lautete,
zu mir herauskam und mich ins Kloster geleitete, in dem ich vierzig
Mönche fand, die mich die Nacht über in trefflichster
Gastfreundschaft bewirteten. Am andern Tage verließ ich sie,
nachdem ich solchen Eifer und solche Frömmigkeit bei ihnen wie
sonst bei keinem gesehen hatte. Nach Erledigung meines Anliegens in
Amūrîje kehrte ich wieder nach El-Ambâr zurück und machte im
folgenden Jahre eine Pilgerfahrt nach Mekka. Als ich nun daselbst
um die Kaaba die Rundprozession machte, gewahrte ich mit einem Male
Abd el-Mesîh den Mönch, wie er gleichfalls zugleich mit fünf seiner
Mönche an der Prozession teilnahm. Als ich mich hiervon überzeugt
hatte, trat ich an ihn heran und fragte ihn: »Bist du nicht Abd
el-Mesîh er-Râhib[bookmark: text33]F33?« Er antwortete: »Nein, ich bin Abdallāh
er-Râghib[bookmark: text34]F34.« Da bedeckte ich sein graues
Haar mit Küssen und weinte, worauf ich, ihn bei der Hand fassend
und in einen Winkel des Heiligtums führend, zu ihm sagte: »Erzähle
mir, wie es kam, daß du dich zum Islam bekehrtest.« Da erwiderte
er: »Siehe, das ist eins der wundersamsten Dinge, und es kam so:
Eine Schar moslemischer Asketen kam an dem Flecken, in welchem sich
unser Kloster befindet, vorüber und schickte einen jungen Mann aus,
um Essen einzukaufen. Nun sah dieser junge Mensch ein nazarenisches
Mädchen, schön wie wenige unter den Frauen, das auf dem Bazar Brot
kaufte; und beim ersten Blick auf das Mädchen verliebte er sich so
stark in dasselbe, daß er ohnmächtig aufs Gesicht fiel. Als er dann
wieder zu sich kam, kehrte er zu seinen Gefährten zurück und
erzählte ihnen, wie es ihm ergangen war, und sagte: »Geht eures
Weges, ich mag nichts mehr mit euch zu schaffen haben.« Sie
schalten [bookmark: page098]98 und ermahnten ihn, doch, da er sich nicht an sie
kehrte, verließen sie ihn, während er das Dorf betrat und sich an
die Thür von dem Hause jenes Mädchens setzte. Sie fragte ihn nach
seinem Begehr, worauf er ihr sagte, daß er sie liebte; doch,
wiewohl sie ihm den Rücken kehrte, blieb er drei Tage lang, ohne
etwas zu essen, auf seinem Platze sitzen, ihr fortwährend ins
Gesicht starrend, so daß sie schließlich, als sie sah, daß er nicht
fortging, zu ihren Angehörigen ging und es ihnen mitteilte. Diese
ließen nun die Buben auf ihn los, die ihn so lange mit Steinen
bewarfen, bis sie ihm die Rippen kurz und klein gebrochen und den
Kopf eingeschlagen hatten. Wie er aber trotz alledem nicht weichen
wollte, und das Volk bereits entschlossen war ihn tot zu schlagen,
kam ein Mann aus der Menge zu mir und teilte mir den Fall mit,
worauf ich zu ihm hinausging und ihn am Boden liegen sah. Ich
wischte ihm das Blut vom Gesicht, trug ihn ins Kloster, und pflegte
vierzehn Tage lang seine Wunden. Als er wieder gehen konnte,
verließ er das Kloster –

		Vierhundertunddreizehnte Nacht.

		und begab sich wieder zum Haus des Mädchens, wo
er sich setzte und sie wie zuvor anblickte. Als sie ihn gewahrte,
erhob sie sich und sagte zu ihm: »Bei Gott, ich habe Mitleid mit
dir; wenn du nur meinen Glauben annehmen wolltest, so würde ich
dich heiraten.« Er entgegnete ihr jedoch: »Gott bewahre mich davor,
daß ich den Glauben der Einheit Gottes ablege und den Glauben der
Vielgötterei annehme.« Da sagte sie: »So steh' auf, komm' in mein
Haus, nimm mich hin und geh' dann deines Weges in Frieden.« Er
versetzte jedoch: »Nein; ich will nicht zwölf Jahre der Frömmigkeit
durch die Lust eines Augenblicks zerstören.« Da sagte sie: »So geh'
deines Weges;« doch er erwiderte: »Mein Herz erlaubt mir das
nicht;« und nun kehrte sie ihm den Rücken. Mit einem Male aber
sahen ihn die Buben wieder [bookmark: page099]99 und kamen angelaufen und
warfen Steine nach ihm, bis er von ihnen getroffen aufs Gesicht
stürzte, wobei er rief: »Fürwahr, Gott ist mein Schirmherr, der das
Buch herabgesandt hat; er beschützt die Frommen.«[bookmark: text35]F35 Da kam ich aus dem Kloster heraus,
verscheuchte die Buben und hob sein Haupt vom Boden auf, wobei ich
ihn beten hörte: »O Gott, vereinige mich mit ihr im
Paradiese.« Alsdann trug ich ihn nach dem Kloster, doch, bevor ich
es noch erreichte, war er tot, und nun trug ich ihn zum Dorf
hinaus, grub ihm ein Grab und bestattete ihn. In der Nacht aber,
als sie bereits zur Hälfte verstrichen war, stieß jenes Mädchen im
Bett einen lauten Schrei aus, so daß alle die Dorfbewohner zu ihr
liefen und sie fragten, was es gäbe. Da erzählte sie: »Während ich
schlief, trat der moslemische Mann bei mir ein, faßte mich bei der
Hand und nahm mich mit zum Paradiese. Als er mit mir an dem Thor
des Paradieses angelangt war, wehrte mir der Hüter desselben den
Eintritt und sagte: »Den Ungläubigen ist's verboten.« Da ward ich
mit seiner Hilfe gläubig und trat mit ihm ein, worauf ich so
herrliche Schlösser und Bäume schaute, wie ich es euch nicht zu
beschreiben vermag. Er aber faßte mich bei der Hand und führte mich
zu einem Schloß aus Edelstein, wo er zu mir sagte: »Dieses Schloß
ist für mich und dich, doch will ich es nur mit dir betreten, und
nach fünf Nächten wirst du bei mir sein, so Gott will, der
Erhabene.« Alsdann streckte er seine Hand nach einem Baum, der vor
der Thür jenes Schlosses stand, pflückte zwei Äpfel von ihm und
überreichte sie mir mit den Worten: »Iß diesen und verwahre jenen,
damit ihn die Mönche sehen.« Da aß ich den einen Apfel, und nie
zuvor schaute ich einen wohlschmeckenderen.

		Vierhundertundvierzehnte Nacht.

		Hierauf faßte er mich bei der Hand und führte
mich wieder aus dem Paradiese zu meiner Wohnung. Beim [bookmark: page100]100 Erwachen
spürte ich noch den Geschmack des Apfels im Munde, und der andere
Apfel lag neben mir.« Alsdann holte sie den Apfel hervor, der in
dem Dunkel der Nacht wie ein schimmernder Stern leuchtete. Wir
nahmen nun das Mädchen mit dem Apfel ins Kloster, wo sie uns ihr
Traumgesicht noch einmal erzählte und uns den Apfel von neuem
zeigte; und nie hatten wir unter allen Früchten der Welt etwas ihm
gleiches gesehen. Ich aber nahm ein Messer und teilte ihn nach der
Anzahl meiner Gefährten in Stücke, und nie schauten wir etwas
wohlschmeckenderes und wohlriechenderes, doch sprachen wir:
»Vielleicht war dies ein Teufel, der ihr erschien, um sie von ihrem
Glauben abspenstig zu machen.« Hierauf schafften ihre Angehörigen
sie wieder aus dem Kloster und gingen fort; sie aber verweigerte
von nun an Speise und Trank, und in der fünften Nacht stand sie
auf, verließ das Haus und begab sich zum Grab des Moslems, wo sie,
sich über dasselbe werfend, starb, ohne daß es ihre Angehörigen
wußten. Am nächsten Morgen kamen zwei moslemische Scheiche in
härenen Kleidern mit zwei gleichgekleideten moslemischen Frauen und
sagten: »O ihr Dorfleute, siehe, bei euch ist eine von Gottes,
des Erhabenen, Heiligen, die als Gläubige starb; wir wollen anstatt
eurer die letzte Pflicht an ihr vollziehen.« Da suchten die Dörfler
nach jenem Mädchen, doch, als sie es tot auf dem Grabe fanden,
sagten sie: »Diese hier gehört zu uns und starb in unserm Glauben;
wir wollen sie daher besorgen.« Die Scheiche erwiderten jedoch:
»Nein, sie starb als Gläubige, darum wollen wir sie bestatten.« In
dieser Weise stritten und zankten sie immer heftiger, bis einer der
beiden Scheiche sagte: »Dies soll das Kennzeichen ihres Glaubens
sein: mögen alle vierzig Mönche des Klosters zusammen sie von dem
Grabe ziehen; sind sie imstande sie von der Erde aufzuheben, so war
sie eine Nazarenerin, wenn sie es aber nicht vermögen, so soll
einer von uns an sie herantreten und sie ziehen; und wenn der
Körper nachgiebt, so war sie eine Moslemin.« Die Dörfler [bookmark: page101]101 einigten sie
hierüber, und die Mönche versammelten sich, einer den andern
aufmunternd, und traten an sie heran sie aufzuheben, ohne daß sie
dazu imstande waren. Da banden wir ein großes Seil um ihren Leib
und zogen sie, doch zerriß das Seil, ohne daß sie sich rührte. Nun
traten die Dorfleute heran und thaten das gleiche, doch rührte sie
sich nicht vom Fleck. Schließlich, nachdem wir sie auf keine Weise
aufzuheben vermocht hatten, sagten wir zu einem der Scheiche:
»Tritt du heran und heb' sie auf.« Da trat er an sie heran,
wickelte sie in seinen Mantel und rief: »Im Namen Gottes, des
Erbarmers, des Barmherzigen, und durch den Glauben des Gesandten
Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!« Hierauf hob er sie
an seinen Busen, und die Moslems gingen mit ihr nach einer Höhle,
die sich dort befand, wo sie sie niederlegten; und alsbald kamen
die beiden Frauen und wuschen sie und wickelten sie ins Leichentuch
ein, worauf sie die beiden Scheiche zum Grabe des jungen Moslems
trugen, das Gebet über sie sprachen und, nachdem sie sie an seiner
Seite bestattet hatten, ihres Weges gingen, während wir von alledem
Augenzeugen waren. Als wir aber allein unter uns waren, sprachen
wir: »Fürwahr, die Wahrheit verdient es, daß man ihr folge; und in
der That ist uns die Wahrheit sichtbarlich offenbart worden, und
keinen deutlicheren Beweis für die Wahrheit des Islams giebt es als
das, was wir mit unsern eigenen Augen gesehen haben.« Hierauf
bekannte ich mich samt all den Mönchen zum Islam und desgleichen
die Bewohner des Dorfes, worauf wir zu den Bewohnern Mesopotamiens
schickten und um einen Gottesgelehrten baten uns die Gebote des
Islams und die Glaubensvorschriften zu lehren. Es kam dann auch ein
gelehrter und frommer Mann, der uns im Gottesdienst und in den
Vorschriften des Islams unterwies, so daß es uns heute sehr gut
ergeht; und so sei Gott gelobt und bedankt! [bookmark: page102]102
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		Abū Isā und Kurrat el-Ain.

		[bookmark: text36]F36

		Ferner wird berichtet, daß Amr bin Másade erzählt: Abū Isā, der
Sohn Er-Raschîds und Bruder El-Mamûns, liebte Kurrat el-Ain, eine
Sklavin, die Alī bin Hischâm gehörte, und diese liebte ihn
desgleichen; doch verbarg Abū Isā seine Liebe und offenbarte sie
keinem, indem er weder zu jemand über seine Liebe klagte noch auch
irgend jemand sein Geheimnis mitteilte. Alles dies that er aus
Stolz und Hochherzigkeit, doch gab er sich auf alle mögliche Weise
Mühe, wiewohl vergeblich, sie von ihrem Herrn zu kaufen. Als ihm
schließlich jedoch die Geduld versagte und seine Leidenschaft immer
heftiger wurde, ohne daß er sich irgend Rat in der Sache wußte,
begab er sich an einem Empfangstag, nachdem sich das Volk entfernt
hatte, zu El-Mamûn und sagte zu ihm: »O Fürst der Gläubigen,
wenn du heute deine Intendanten unvermutet erproben würdest, so
würdest du die Großmütigen unter ihnen erkennen und auch den Platz
eines jeden und den Wert seiner Gesinnung.« Abū Isā beabsichtigte
jedoch durch diese Worte nur, daß er hierdurch bei Kurrat el-Ain in
ihres Herrn Hause sitzen könne. El-Mamûn entgegnete ihm: »Fürwahr,
du hast recht.« Alsdann befahl er ihm seine Barke »den Flieger«
zurecht zu machen und bestieg dieselbe mit einer Anzahl seiner
Günstlinge. Das erste Haus, das er betrat, war das des Hamîd
et-Tawîl von Tûs, den sie mit ihrem Besuch überraschten, als er
gerade auf einer Rohrmatte saß, –

		Vierhundertundfünfzehnte Nacht.

		und vor ihm Sänger mit Musikinstrumenten, wie
Lauten, Flöten u. dgl. El-Mamûn setzte sich, und nach einer
Weile brachte er ihm Fleischgerichte, jedoch kein Geflügel
darunter, so daß El-Mamûn nichts von allem anrührte. Abū Isā aber
sagte: »O Fürst der Gläubigen, wir haben dieses Haus [bookmark: page103]103 unvorbereitet
betreten, ohne daß der Hausherr etwas von unserm Kommen wußte. Laß
uns daher zu einem andern Ort gehen, der für dich in schicklicher
Weise hergerichtet ist.« Da erhob sich der Chalife mit seinem
Gefolge und seinem Bruder Abū Isā und nahm seinen Weg zur Wohnung
Alīs, des Sohnes des Hischâm, der bei der Nachricht von ihrem
Kommen ihnen entgegen kam, sie aufs beste willkommen hieß und vor
dem Chalifen die Erde küßte. Alsdann führte er sie in seinen
Palast, wo er einen Saal öffnete, wie ihn kein Auge schöner gesehen
hatte. Der Fußboden, die Säulen und die Wände waren mit buntem
Marmor bekleidet; die Wände waren mit griechischen Malereien bemalt
und der Fußboden mit indischen Matten belegt, über welche
Balforateppiche in der ganzen Länge und Breite des Saales gebreitet
waren. Nachdem El-Mamûn eine Weile dagesessen und das Haus, die
Decke und die Wände betrachtet hatte, sagte er: »Gebt uns etwas zu
essen.« Da brachte er ihm sofort gegen hunderterlei Hühnergerichte,
abgesehen von dem andern Geflügel, den Brotsuppen, dem Gebratenen
und den Erfrischungen. Als er gegessen hatte, sagte er: »Gieb uns
auch etwas zu trinken, Alī.« Da ließ er ihm in goldenen, silbernen
und krystallenen Gefäßen Dattelmost, der mit Obst und grünem Gewürz
eingekocht war, auftragen, und die Pagen, die den Most in den Saal
brachten. glichen in ihrer Kleidung aus alexandrinischen
golddurchwirkten Stoffen Monden und trugen vor ihrer Brust
Schüsseln aus Krystall mit moschusparfümiertem Rosenwasser.
El-Mamûn verwunderte sich höchlichst über alles, was er sah, und
rief: »He, Abul-Hasan!« Da sprang Alī auf, eilte zum Teppich, auf
dem El-Mamûn saß, küßte ihn und sagte dann, sich vor den Chalifen
hinstellend: »Zu Diensten, o Fürst der Gläubigen.« El-Mamûn
sagte nun: »Laß uns etwas aufheiternden Gesang hören.« Er
erwiderte: »Ich höre und gehorche, o Fürst der Gläubigen.«
Alsdann sagte er zu einem seiner Diener: »Bring' die Sängerinnen
herein;« und der Eunuch erwiderte: »Ich höre [bookmark: page104]104 und gehorche.« Nach kurzer
Abwesenheit kam er mit zehn Eunuchen wieder, welche zehn goldene
Stühle trugen und sie aufstellten, worauf zehn Mädchen gleich
leuchtenden Vollmonden oder blütenschimmernden Gärten erschienen,
gekleidet in schwarzen Brokat und mit goldenen Kronen auf dem
Haupt. Sie kamen herangeschritten, bis sie sich auf die Stühle
gesetzt hatten, worauf sie verschiedene Weisen sangen. El-Mamûn
aber blickte eins der Mädchen an und, bezaubert von ihrer Anmut und
ihrem schönen Gesicht, fragte er sie: »Wie heißest du, Mädchen.«
Sie antwortete: »Mein Name ist Sadschâhi, o Fürst der
Gläubigen.« Da sagte er zu ihr: »Sing' uns etwas vor, Sadschâhi.«
Und so sang sie in entzückender Weise die Verse:

		Ich komme furchtsam heran zum Stelldichein,

Wie ein Feigling, der zwei Löwenjunge der Tränke nahen sieht.

Mein Schwert ist meine Unterwürfigkeit, und mein sehnendes
Herz

Pocht bang vor den Augen der Feinde und dem Späher,

Bis ich plötzlich ein zartes Mädchen erhasche,

Wie die Steppengazelle, die ihr Junges suchte.

		Da sagte El-Mamûn zu ihr: »Bravo, Mädchen! Von wem ist dieses
Lied?« Sie versetzte: »Von Amr bin Maadī Karib es-Subeidī, und die
Melodie ist von Maabid.« Hierauf tranken El-Mamûn, Abū Isā und Alī,
der Sohn des Hischâm, und die Mädchen gingen fort, an deren Stelle
nun andere zehn kamen, die alle in geblümte, golddurchwirkte
jemenische Seidenstoffe gekleidet waren. Nachdem sie sich auf die
Stühle gesetzt hatten, trugen sie verschiedene Weisen vor, und der
Chalife schaute eines von ihnen an, das einer Wüstenwildkuh glich,
und fragte sie: »Wie heißest du, Mädchen?« Sie antwortete: »Ich
heiße Sabje, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte er: »Sing' uns
etwas vor, Sabje.« Und so girrte sie süß und sang ein Lied, das mit
folgendem Vers begann:

		Huris und edle Frauen fürchten nicht üble
Meinung,

Wie Mekkas Gazellen, die unverletzliches Wild sind. [bookmark: page105]105

		Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte El-Mamûn: »Du bist eine
gottbegnadete Sängerin; –

		Vierhundertundsechzehnte Nacht.

		von wem ist dieses Lied?« Sie erwiderte: »Von
Dscharîr, und die Melodie von Ibn Sureidsch.« Nun trank El-Mamûn
wieder mit den andern Anwesenden, und die Mädchen machten zehn
andern Mädchen gleich Hyazinthen Platz, die in roten
golddurchwirkten und mit Perlen und Edelsteinen besetzten Brokat
gekleidet und entblößten Hauptes waren. Nachdem sie sich auf die
Stühle gesetzt hatten, sangen sie verschiedene Weisen, worauf der
Chalife eine derselben anblickte, die der lichten Tagessonne glich,
und sie fragte: »Wie heißest du, Mädchen?« Sie antwortete: »Mein
Name ist Fâtin, o Fürst der Gläubigen.« Da sagte er: »Sing'
uns etwas vor, Fâtin.« Und so sang sie in entzückender Weise die
Verse:

		Gewähr' mir ein Stelldichein, denn dies ist die
rechte Zeit,

Genug der Trennung hab' ich nunmehr gekostet.

Du bist's, dessen Antlitz alle Reize vereint,

Und doch hab' ich um seinetwillen alle Geduld verloren.

Mein Leben gab ich hin in der Liebe zu dir,

Ach, genöß ich dafür nur eine Stunde mit dir!

		Da sagte der Chalife: »Du bist eine gottbegnadete Sängerin,
Fâtin; von wem ist dieses Lied?« Sie erwiderte: »Von Adī, dem Sohn
des Seid, und die Weise ist alt.« Hierauf zechten El-Mamûn, Abū Isā
und Alī, der Sohn des Hischâm, weiter, und die Mädchen gingen fort,
an deren Stelle wieder zehn andere Mädchen gleich schimmernden
Sternen erschienen, angethan mit geblümter, von rotem Gold
durchwirkter Seide, und mit edelsteinbesetzten Gürteln um ihre
Taille. Nachdem sie sich auf die Stühle gesetzt und verschiedene
Weisen gesungen hatten, fragte El-Mamûn ein Mädchen unter ihnen,
das einer Bânrute glich: »Wie heißest du, Mädchen?« Sie erwiderte:
»Mein Name ist Rascha, o Fürst der Gläubigen. Da sagte er:
»Sing' uns etwas vor, Rascha.« Und so sang sie in entzückender
Weise einige [bookmark: page106]106 Verse, worauf El-Mamûn zu ihr sagte: »Bravo,
Mädchen! Sing' noch mehr.« Da küßte sie die Erde vor ihm und sang
noch den folgenden Vers:

		Sie kam heraus, um in Muße den Brautzug zu
schauen,

In einem Hemd, das von Ambra tropfte.

		El-Mamûn war über den Vers aufs äußerste entzückt, und als das
Mädchen dies bemerkte, wiederholte sie den Vers wieder und wieder.
Hierauf befahl El-Mamûn: »Laßt den Flieger vorfahren.« Als aber Alī
bin Hischâm merkte, daß er einsteigen und fortfahren wollte, erhob
er sich und sagte: »O Fürst der Gläubigen, ich habe noch ein
Mädchen, das ich für zehntausend Dinare kaufte, und das mein ganzes
Herz eingenommen hat; ich möchte es dem Chalifen vorstellen, und
sie sei sein, so er Gefallen an ihr findet; andernfalls möge er
etwas von ihr hören.« Da rief der Chalife: »Her mit ihr!« Und
herein trat ein Mädchen gleich einer Bânrute, mit verführerischen
Augen und Brauen gleich zwei Bögen; auf ihrem Haupte trug sie eine
mit Perlen und Edelsteinen besetzte Krone aus rotem Gold und
darunter eine Kopfbinde auf welcher mit chrysolithenen Buchstaben
folgender Vers geschrieben stand:

		Eine Dschinnîje, von Dschinn unterwiesen

Herzen mit einem Bogen ohne Sehne zu treffen.

		Wie eine flüchtige Gazelle kam sie dahergeschritten, eine
Verführung für einen Gottesknecht, und schritt durch den Saal, bis
sie zum Stuhl kam und sich darauf setzte.

		Vierhundertundsiebzehnte Nacht.

		Als El-Mamûn sie erblickte, erstaunte er über ihre Schönheit und
Anmut, Abū Isās Herz aber pochte schmerzhaft, seine Farbe ward gelb
und sein ganzer Zustand verändert, so daß El-Mamûn ihn fragte: »Was
fehlt dir, Abū Isā, daß solche Veränderung mit dir vorgeht?« Er
erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, dies rührt von einem Leiden
her, [bookmark: page107]107
das mich dann und wann befällt.« Da versetzte der Chalife: »Hast du
dies Mädchen schon früher gekannt?« Er entgegnete: »Ja,
o Fürst der Gläubigen, kann etwa der Mond verborgen bleiben?«
Hierauf fragte sie El-Mamûn: »Wie heißest du, Mädchen?« Sie
antwortete: »Mein Name ist Kurrat el-Ain, o Fürst der
Gläubigen.« Da sagte er zu ihr: »Sing' uns etwas vor, Kurrat
el-Ain.« Und so sang sie die beiden Verse:

		Die Geliebten schieden von dir im Dunkel der
Mitternacht

Und zogen hinfort mit den Pilgern beim Morgengraun,

Die stolzen Zelte schlugen sie auf um ihre Kuppeln[bookmark: text37]F37

Und bargen sich hinter den brokatenen Vorhängen.

		Da sagte der Chalife zu ihr: »Du bist eine gottbegnadete
Sängerin, o Kurrat el-Ain; von wem ist das Lied?« Sie
erwiderte: »Von Diibil el-Chusâi, und die Weise ist von Sursûr
es-Saghîr.« Währenddem hatte sie Abū Isā angeblickt, und die
Thränen drohten ihn zu ersticken, so daß sich die Anwesenden über
ihn verwunderten. Das Mädchen aber wendete sich nun zu El-Mamûn und
fragte ihn: »O Fürst der Gläubigen, erlaubst du mir wohl, daß
ich die Worte ändere?« Er erwiderte ihr: »Sing', was du willst.« Da
sang sie in entzückender Weise die Verse:

		Gefällst du einem, der offen auch dein Gefallen
erregt,

So hüte sorgsamer deiner Liebe Geheimnis.

Kehr' dich nicht an die Geschichten der Verleumder,

Die selten anderes als der Liebenden Trennung bezwecken.

Es heißt wohl, daß Nähe des Liebenden Herz langweilt,

Und daß Trennung der Liebe Leidenschaft heilt:

Beides versuchten wir, doch half uns kein Mittel,

Nur daß Nähe besser ist als Trennung.

Doch frommt auch die Nähe nicht viel,

Wenn deine Liebe nicht wieder vergolten wird.

		Als sie ihr Lied beendet hatte, sagte Abū Isā: »O Fürst der
Gläubigen, – [bookmark: page108]108
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		sind wir auch bloßgestellt, so läßt es uns doch
kühl; erlaubst du mir eine Antwort?« Der Chalife erwiderte: »Ja;
sprich zu ihr, was du willst.« Da unterdrückte er die Thränen und
sprach die beiden Verse:

		Ich schwieg, und sprach zu keinem, daß ich
liebte,

Und verbarg die Liebe selbst vor meinem eigenen Herzen.

Wenn nun doch meine Liebe in meinem Aug' sich verrät,

So ist nahe mein Aug' dem leuchtenden Mond.

		Da nahm Kurrat el-Ain die Laute und sang in entzückender Weise
die Verse:

		Wären deine Worte wahrhaftig und wahr,

Nicht mit Wünschen allein wärst du zufrieden gewesen.

Nicht ertragen hättest du dein Leben ohne ein Mädchen,

So wunderbar an Schönheit und innerem Wert.

Doch deine Worte sind nur ein leerer Schall.

		Als Kurrat el-Ain ihre Verse beendet hatte, weinte Abū Isā,
schluchzte und geriet in große Erregung. Dann erhob er sein Haupt
zu ihr, seufzte und sprach die Verse:

		Unter meinen Kleidern ist ein verzehrter
Leib,

Und in meinem Herzen tobt es wild.

Meines Herzens Leid heilt nimmermehr,

Und in Strömen rinnt die Thräne aus meinem Aug'.

O Herr, zu schwer trag' ich an alledem,

Tod oder schneller Trost, o kommt herbei!

		Als Abū Isā seine Verse beendet hatte, sprang Alī der Sohn des
Hischâm auf, stürzte sich zu seinen Füßen, küßte sie und rief:
»O mein Herr, Gott hat deine Bitte erhört; er bat dein
Geheimnis vernommen und willigt ein, daß du sie mit ihrer Habe an
Pretiosen und Kleinodien mitnimmst, so der Fürst der Gläubigen
nicht Verlangen nach ihr trägt.« El-Mamûn versetzte: »Hätten wir
auch Begehr nach ihr gehegt, wir würden doch Abū Isā uns selber
vorziehen und ihm zu seinem Wunsche verhelfen.« Alsdann erhob sich
El-Mamûn und stieg auf den Flieger, während Abū Isā [bookmark: page109]109 zurückblieb
und Kurrat el-Ain in Empfang nahm, worauf er mit freudig
geschwellter Brust sie mit sich nach Hause nahm. Betrachte demnach
Alī bin Hischâms Großmut.

		419–424. Nacht.

		Die folgenden sechs Nächte enthalten fünf kleine
ganz minderwertige Anekdoten, welche sich teilweise nicht gut
wiedergeben lassen, und eine größere, einen Streit über den Vorzug
der beiden Geschlechter enthaltend, die jedoch auch nur nach
größeren Abstrichen wiedergegeben werden könnte.

		 

			[bookmark: foot36]Augenkühlung =
Augentrost.
	[bookmark: foot37]Es sind die runden Zelte der Karawane
gemeint.


	
		
		Alī der Kairenser.

		Ferner erzählt man, daß einst in der Stadt Kairo ein Kaufmann
lebte, der reich an Gut und Geld, an Metallbarren, Edelsteinen und
zahllosen Grundstücken war und Hasan, der Juwelier von Bagdad,
hieß. Außerdem hatte ihm Gott einen Sohn von schönem Antlitz und
ebenmäßigem Wuchs, mit rosenroten Wangen und von vollendeter Grazie
und leuchtender Anmut geschenkt, welchem er den Namen Alī der
Kairenser gegeben hatte. Er hatte ihn im Koran und den
Wissenschaften, der Beredsamkeit und schönen Litteratur
unterrichtet, und der Knabe glänzte in allen Wissenszweigen und
stand unter des Vaters Hand im Handel. Da begab es sich, daß sein
Vater erkrankte und immer elender wurde, so daß er, seines Todes
gewiß, seinen Sohn vor sich kommen ließ, –
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		und zu ihm sagte: Mein Sohn, siehe, die
irdische Welt vergeht und nur das Jenseits besteht; jede Seele muß
den Tod schmecken, und nunmehr, mein Sohn, ist auch meine
Scheidestunde gekommen, und will ich dir eine Ermahnung ans Herz
legen. Befolgst du sie, so wirst du in Glück und Frieden leben, bis
du vor Gott, dem Erhabenen, stehst; befolgst du sie aber nicht, so
wirst du viel Mühsal erdulden [bookmark: page110]110 müssen und wirst es
bereuen, meine Ermahnung in den Wind geschlagen zu haben. Da
versetzte sein Sohn: »Mein Vater, wie sollte ich deine Ermahnung
nicht hören und befolgen, wo mir Gehorsam gegen dich geboten ist,
und es meine Pflicht ist, auf deine Worte zu horchen?« Und sein
Vater erwiderte: »Mein Sohn, siehe, ich hinterlasse dir
Grundstücke, Wohnhäuser, Güter und Geld in zahlloser Menge.
Wolltest du auch täglich fünfhundert Dinare ausgeben, so würdest du
nichts davon vermissen. Jedoch, mein Sohn, achte darauf in
Gottesfurcht zu leben und dem Auserwählten, – Gott segne ihn und
spende ihm Heil! – in den von ihm überlieferten Befehlen und
Verboten zu folgen. Thue beständig gute Werke, sei gütig allezeit
und nimm gute, rechtschaffene und gelehrte Leute zu deinem Umgang.
Sorge für die Armen und Unglücklichen, fliehe Geiz, Habsucht und
schlechte und zweideutige Gesellschaft. Schau liebreich auf deine
Diener, deine Familie und dein Weib desgleichen, denn es stammt von
den Töchtern der Großen her und ist schwanger von dir, und Gott
schenkt dir von ihr vielleicht rechtschaffene Nachkommenschaft.« In
dieser Weise ließ er nicht ab ihm Ermahnungen zu erteilen, indem er
dabei weinte und sagte: »O mein Sohn, ich bete zu Gott, dem
Allgütigen, dem Herrn des erhabenen Thrones, daß er dich aus aller
Drangsal, die dich betreffen sollte, befreit und dir seinen nahen
Trost gewährt.« Da weinte Alī laut und sagte: »Ach, mein Vater, bei
Gott, ich bin von diesen Worten ganz zerschmolzen, denn du
sprichst, als nähmest du Abschied von mir.« Und Hasan erwiderte
ihm: »So ist's, mein Sohn, ich weiß, wie es um mich steht, und du
vergiß nicht, was ich dir ans Herz gelegt habe.« Hierauf hob der
Mann an das Glaubensbekenntnis zu sprechen und den Koran zu
recitieren, bis die festgesetzte Stunde kam, und er zu seinem Sohne
sagte: »Tritt näher, mein Sohn.« Als derselbe an ihn herangetreten
war, küßte er ihn; dann röchelte er schwer, sein Geist verließ
seinen Körper, und er schied ab zur Barmherzigkeit Gottes, des
[bookmark: page111]111
Erhabenen. Sein Sohn ward hierüber aufs tiefste betrübt, und im
Hause erhob sich das Klagegeschrei, worauf sich die Freunde seines
Vaters bei ihm versammelten. Alsdann traf er schleunigst die
Vorkehrungen zur Bestattung der Leiche und führte sie in glänzendem
Zuge hinaus. Nachdem sie die Bahre nach dem Gebetsplatz getragen
und über ihr gebetet hatten, trugen sie die Leiche nach dem
Friedhof und recitierten über ihr einige Stücke aus dem erhabenen
Koran, worauf sie wieder nach der Wohnung zurückkehrten, dem Sohne
des Verstorbenen kondolierten und dann alle ihres Weges nach Hause
gingen. Sein Sohn aber verrichtete die Freitagsceremonien für
seinen Vater und veranstaltete die Koranvorlesungen vierzig Tage
lang, während welcher Zeit er zu Hause blieb und, falls er ausging,
nur den Gebetsort, und von Freitag zu Freitag das Grab seines
Vaters besuchte. Lange Zeit hatte er in dieser Weise in Gebet,
Recitation und Andachtsübung verbracht, bis seine Altersgenossen
von den Kaufmannssöhnen ihn besuchten, ihn begrüßten und zu ihm
sagten: »Wie lange willst du noch trauern und deine Geschäfte und
Freunde vernachlässigen? Dieses Treiben wird dich schließlich
ermüden und deiner Gesundheit großen Schaden zufügen.« Als sie ihn
aber besuchten, war auch der verfluchte Iblîs mit ihnen gekommen
und machte ihnen Einflüsterungen; und wie sie ihn nun zu überreden
suchten, sie auf den Bazar zu begleiten, reizte ihn Iblîs so lange,
bis er ihnen schließlich nachgab und einwilligte mit ihnen das Haus
zu verlassen, –
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		auf daß Gottes Wille, – Preis Ihm, dem
Erhabenen! – erfüllet würde. Wie er nun mit ihnen sein Haus
verließ, sagten sie zu ihm: »Setz' dich auf dein Maultier und reit'
mit uns nach dem und dem Garten, damit wir uns dort vergnügen, und
so dein Gram und Kummer verscheucht wird.« Da setzte er sich auf
sein Maultier, nahm seinen [bookmark: page112]112 Sklaven mit sich und ritt
mit ihnen zu dem betreffenden Garten. Als sie dort angelangt waren,
ging einer von ihnen fort, richtete das Mahl für sie an und brachte
es ihnen nach dem Garten, worauf sie aßen und vergnügt waren und
dort plaudernd bis zum Abend saßen. Dann saßen sie auf und ritten
ein jeder nach seiner Wohnung, wo sie die Nacht verbrachten. Am
nächsten Morgen kamen sie wieder zu ihm und sagten: »Komm' mit
uns.« Auf seine Frage: »Wohin?« antworteten sie: »Nach dem und dem
Garten, der noch schöner und angenehmer als der erste ist.« Da ritt
er wieder mit ihnen zu dem betreffenden Garten, wo einer von ihnen
wie zuvor fortging, das Mittagsmahl herrichtete und es ihnen nach
dem Garten brachte, und zugleich mit ihm auch berauschenden Wein.
Nachdem sie gespeist hatten, holten sie den Wein hervor, bei dessen
Anblick Alī fragte: »Was ist das?« Sie antworteten: »Das
verscheucht die Sorgen und bringt Freude;« und nun redeten sie ihm
so lange zu, bis sie ihn schwach gemacht hatten, und er mit ihnen
trank, worauf sie wieder bis zum Abend miteinander plauderten und
zechten, bis ein jeder nach Hause ritt. Alī der Kairenser war
jedoch von dem Wein benebelt und ging in solchem Zustande zu seiner
Frau, so daß dieselbe ihn fragte: »Was fehlt dir, daß du so
verändert bist?« Er erwiderte ihr: »Wir waren heute vergnügt und
guter Dinge, wobei einer unserer Freunde uns Liqueur brachte; ich
trank mit meinen Freunden davon und wurde davon schwindlig.« Da
sagte sein Weib zu ihm: »Mein Herr, hast du deines Vaters Ermahnung
vergessen und gethan, was er verboten hat, indem du mit
zweideutigen Leuten verkehrst?« Er erwiderte jedoch: »Das sind
Kaufmannssöhne und keine zweideutigen Gesellen, nur daß sie Freude
und Fröhlichkeit lieben.« Jeden Tag führte er nun dieses Leben mit
seinen Freunden, von Ort zu Ort ziehend und schmausend und zechend,
bis daß sie zu ihm sagten: »Nun ist die Reihe bei uns herum, und
kommst du jetzt an die Reihe.« Da erwiderte er: »Willkommen
[bookmark: page113]113 von
ganzem Herzen!« Am andern Morgen machte er dann alles, was an
Speise und Trank erforderlich war, zurecht, doppelt und dreifach
soviel, als sie hergerichtet hatten, und zog mit ihnen, die Köche,
Zeltaufschläger und Kaffeemacher mit sich nehmend, nach der
Nilinsel Er-Rauda und dem Nilmesser, wo sie einen vollen Monat sich
vergnügten, schmausten, zechten und sich Musik machen ließen. Als
der Monat verstrichen war, sah Alī, daß es ihm ein tüchtiges Stück
Geld gekostet hatte; doch verblendete ihn der verfluchte Iblîs,
indem er zu ihm sprach: »Wenn du jeden Tag soviel Geld ausgäbst, so
würde es nicht weniger werden.« So sorgte er sich nicht um die
Ausgaben und lebte drei Jahre lang in derselben Weise weiter,
während sein Weib ihm zum guten redete und ihn an seines Vaters
Ermahnungen erinnerte, ohne daß er auf ihre Worte hörte, bis er all
sein bares Geld ausgegeben hatte. Alsdann griff er die Juwelen an
und verkaufte sie nach und nach, indem er den Erlös immer wieder
verthat, bis er alle verkauft hatte. Dann begann er mit dem Verkauf
der Häuser und Grundstücke, bis nichts mehr von ihnen übrig
geblieben war, worauf er die Landgüter und Gärten, Stück für Stück,
zu Geld machte, bis sie alle dahin waren, und er nichts mehr als
das Haus besaß, in welchem er wohnte. Nun begann er den Marmor und
das Holzwerk aus seinem Hause herauszureißen und den Erlös zu
verthun, bis er auch mit diesen Sachen zu Ende war. Als er nun
nachdachte und nichts mehr zum Ausgeben fand, da verkaufte er auch
das Haus und lebte von seinem Erlös, bis der Käufer seines Hauses
zu ihm kam und sagte: »Such' dir eine andere Wohnung, ich brauche
mein Haus selber.« Da dachte er bei sich nach, und da er fand, daß
er nichts besaß, was ein Haus erforderte, außer seinem Weib, das
ihm einen Knaben und ein Mädchen geboren hatte, – da er keinen
Sklaven mehr besaß und allein mit seiner Familie übrig geblieben
war, – so nahm er sich einen großen Wohnraum in einem der Höfe und
wohnte [bookmark: page114]114 daselbst nach all seiner Herrlichkeit und seinem
Luxus, ledig all der vielen Sklaven und Reichtümer, und hatte bald
nicht mehr Brot für einen Tag. Da sagte sein Weib zu ihm: »Hiervor
habe ich dich gewarnt, und ich sagte zu dir: Denk' an deines Vaters
Ermahnungen. Du aber wolltest nicht auf meine Worte hören. Es giebt
keine Macht und keine Kraft außer bei Gott, dem Hohen und
Erhabenen, woher sollen nun die Kinder zu essen bekommen? Steh' auf
und mach' bei deinen Freunden, den Kaufmannssöhnen, die Runde,
vielleicht geben sie dir etwas, wovon wir heute leben können.« Da
stand er auf und ging von einem seiner Freunde zum andern, aber
jeder, zu dem er kam, verbarg sein Angesicht vor ihm und gab ihm
nichts als widerwärtige und verletzende Worte zu hören, so daß er
wieder zu seinem Weibe heimkehrte und sagte: »Sie haben mir nichts
gegeben.« Da machte sie sich selber zu ihren Nachbarn auf, um sie
um etwas zu bitten, –
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		wovon sie sich für den einen Tag satt essen
könnten, und besuchte eine Frau, welche sie in den verflossenen
Tagen gekannt hatte. Als sie bei derselben eintrat, und diese ihren
Zustand sah, erhob sie sich, empfing sie freundlich, und fragte sie
unter Thränen: »Was hat euch betroffen?« Da erzählte sie ihr alles,
was ihr Gatte gethan hatte, und die Frau sagte zu ihr: »Willkommen
aufs beste und von ganzem Herzen! Was du nur brauchst, das verlange
von mir unentgeltlich,« worauf sie erwiderte: »Gott lohne es dir
mit Gutem!« Alsdann gab ihr die Frau Lebensmittel auf einen ganzen
Monat für sie und ihre Familie, und sie nahm es und ging damit nach
Hause. Als ihr Gatte sie sah, weinte er und fragte sie: »Woher hast
du das?« Und sie versetzte: »Von der und der Frau; als ich ihr
erzählte, wie es uns ergangen war, hielt sie mit nichts zurück,
sondern sagte zu mir: Fordere alles von mir, was du brauchst.« Da
sagte [bookmark: page115]115
ihr Mann zu ihr: »Nun du dies hast, will ich einen Platz aufsuchen,
wo uns Gott, der Erhabene, vielleicht Trost bringt.« Hierauf nahm
er von ihr Abschied, küßte seine Kinder und ging hinaus, ohne zu
wissen wohin, bis er schließlich nach Būlâk kam, wo er ein Schiff
erblickte, welches gerade nach Damiette absegeln wollte. Hier traf
er einen Mann, der mit seinem Vater befreundet gewesen war, und der
Mann begrüßte ihn und fragte ihn: »Wohin willst du?« Alī erwiderte:
»Nach Damiette; ich habe dort Freunde, nach denen ich mich
erkundigen will, um sie zu besuchen und hernach wieder
heimzukehren.« Da nahm ihn der Mann mit sich in sein Hans,
bewirtete ihn gastlich und versah ihn nicht nur mit Lebensmitteln
für die Reise, sondern auch mit einigen Goldstücken, worauf er ihn
zu Schiff brachte. Als sie nun in Damiette angelangt waren, stieg
Alī ans Land, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte; ein
Kaufmann jedoch, der ihn dort gehen sah, hatte Mitleid mit ihm und
nahm ihn mit sich in sein Haus, wo er längere Zeit blieb, bis er
bei sich sprach: »Wie lange soll noch das Sitzen in fremder Leute
Häuser währen?« Alsdann verließ er das Haus des Kaufmanns und fand
ein Schiff, welches nach Syrien segeln wollte; und der Kaufmann,
bei dem er herbergte, versah ihn mit Reisekost und brachte ihn aufs
Schiff, worauf dasselbe absegelte, bis es an Syriens Gestade
beilegte, und er ans Land stieg und weiter zog, bis er Damaskus
erreicht hatte. Als er dort auf den Hauptstraßen umherging, sah ihn
ein gutherziger Mann und nahm ihn mit sich in sein Haus, wo er
längere Zeit blieb, bis er eines Tages ausging und eine Karawane,
die nach Bagdad zog, erblickte. Da kam ihm der Gedanke, sich der
Karawane anzuschließen; schnell ging er zu dem Kaufmann, bei dem er
wohnte, zurück, nahm von ihm Abschied und zog mit der Karawane mit;
Gott aber, – Preis Ihm, dem Erhabenen! – machte ihm das Herz eines
Kaufmannes geneigt, so daß derselbe ihn zu sich nahm, und er mit
ihm aß und trank, bis zwischen ihnen und Bagdad nur [bookmark: page116]116 noch eine
Tagesreise lag. Hier überfiel sie jedoch eine Straßenräuberbande
und raubte all ihr Gut, während nur wenige entrannen, und von
diesen ein jeder einen andern Schlupfwinkel aufsuchte. Alī der
Kairenser, der ebenfalls entronnen war, wanderte geradeswegs nach
Bagdad und erreichte das Thor bei Sonnenuntergang, als die
Thorwächter dasselbe gerade verschließen wollten. Auf seine Bitte
um Einlaß ließen sie ihn herein und fragten ihn: »Woher kommst du
und wohin willst du?« Und er erwiderte ihnen: »Ich bin ein
Kairenser und habe Waren, Maultiere, Lasten, Sklaven und Burschen
bei mir, denen ich vorauszog, um mir einen Ort zum Unterbringen
meiner Waren zu suchen. Wie ich ihnen aber auf meinem Maultier
vorausritt, überfiel mich ein Trupp Wegelagerer und nahm mir mein
Maultier und meine Sachen, während ich selber ihnen nur mit
Aufbietung meines letzten Atemzuges entkommen konnte.« Da nahmen
ihn die Thorwächter gastlich auf und sagten zu ihm: »Sei willkommen
und übernachte bei uns bis zum Morgen, dann wollen wir dir einen
passenden Ort suchen.« Hierauf suchte Alī in seiner Tasche nach und
fand einen Dinar, der noch von den Goldstücken, die ihm der
Kaufmann in Būlâk geschenkt hatte, übrig geblieben war. Er gab
denselben einem der Thorwächter und sagte zu ihm: »Nimm dies,
wechsele es und kauf' uns dafür etwas zum Essen.« Da ging er auf
den Bazar, wechselte das Geld und brachte ihm Brot und gekochtes
Fleisch, worauf er mit den Thorwächtern aß und bei ihnen bis zum
Morgen schlief. Dann ging er mit einem der Thorwächter zu einem
Kaufmann in Bagdad und erzählte ihm seine Geschichte; und der
Kaufmann schenkte ihm Glauben und führte ihn, da er ihn für einen
Handelsherrn mit Waren hielt, nach seinem Laden, wo er ihn
gastfreundlich aufnahm. Überdies ließ er ihm noch aus seiner
Wohnung einen kostbaren Anzug von seinen Sachen holen und geleitete
ihn ins Warmbad. »So ging ich denn mit ihm ins Bad, – erzählt Alī
der Kairenser, – und als wir [bookmark: page117]117 wieder herauskamen, führte
er mich in seine Wohnung und ließ uns das Mittagsmahl auftragen,
worauf wir aßen und guter Dinge waren. Dann sagte er zu einem
seiner Sklaven: »Masûd, nimm deinen Herrn mit dir und zeig' ihm die
beiden an der und der Stelle gelegenen Häuser; gieb ihm die
Schlüssel von dem Hause, das ihm gefällt, und komm' dann wieder
zurück.« Hierauf ging ich mit dem Sklaven aus, bis wir zu einer
Gasse gelangten, in welcher drei neue verschlossene Häuser dicht
nebeneinander standen, und der Sklave öffnete das erste und dann
das zweite und fragte mich, nachdem ich sie mir hintereinander
angesehen hatte: »Von welchem Hause soll ich dir den Schlüssel
geben?« Ich fragte ihn jedoch: »Wem gehört das große Haus?« Er
antwortete: »Uns.« Da sagte ich: »Öffne es, daß ich es mir ansehen
kann.« Nun aber versetzte er: »Du hast da nichts zu suchen.« Ich
fragte: »Warum nicht?« Er erwiderte: »Weil es dort spukt, und weil
niemand dort nächtigt, der nicht am andern Morgen tot ist; auch
öffnen wir nicht die Thür, um den Leichnam herauszuschaffen,
sondern steigen aufs Dach eines der beiden andern Häuser und holen
ihn von dort heraus. Mein Herr hat es deshalb verlassen und gesagt:
Ich will es keinem mehr geben.« Da sagte ich zu ihm: »Öffne es,
damit ich es mir wenigstens ansehen kann,« indem ich dabei in
meinem Herzen sprach: »Das ist's, was ich suche; ich will dort
übernachten und am Morgen ein toter Mann sein, daß ich aus meiner
elenden Lage erlöst bin.« Nun öffnete er das Haus, und ich besah es
mir; und, da ich fand, daß es ein prächtiges Haus war, wie es
seinesgleichen nicht hatte, sagte ich zu ihm: »Ich erwähle mir kein
anderes als dieses Haus; so gieb mir seinen Schlüssel.« Der Sklave
entgegnete jedoch: »Ich gebe dir den Schlüssel nicht eher, als bis
ich meinen Herrn um Rat gefragt habe.« [bookmark: page118]118
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		Hierauf ging der Sklave zu seinem Herrn und
sagte zu ihm: »Der Kaufmann Alī aus Kairo sagt, er wolle nur in dem
großen Hause wohnen.« Da erhob er sich, ging zu Alī dem Kairenser
und sagte zu ihm: »Du hast in diesem Hause hier nichts zu suchen.«
Alī entgegnete ihm jedoch: »Ich will nur in ihm wohnen und kehre
mich nicht an das Gerede.« Da sagte der Kaufmann: »So stelle mir
einen Schein aus, daß ich nicht verantwortlich bin, wenn dir etwas
passieren sollte.« Alī erwiderte: »So soll es sein;« und der
Kaufmann ließ nun zwei Zeugen vom Gericht holen, worauf Alī ihm den
Schein ausstellte, und der Kaufmann ihm nach Empfang desselben den
Schlüssel gab. Alī nahm ihn und ging in das Haus, und der Kaufmann
schickte ihm durch einen Sklaven Bettzeug, der es ihm auf der Bank
hinter der Thür aufschlug und dann heimkehrte. Hierauf erhob sich
Alī und durchschritt das Haus, wobei er im Hof des Hauses einen
Brunnen mit einem Eimer fand. Da ließ er den Eimer in den Brunnen
und füllte ihn, worauf er die Waschung vollzog und die ihm
obliegenden Gebete verrichtete. Alsdann saß er wieder eine kurze
Weile, als der Sklave ihm aus dem Hause seines Herrn das
Abendessen, eine Lampe, eine Kerze, einen Leuchter, ein Becken,
einen Eimer und einen irdenen Wasserkrug brachte und ihn dann
wieder verließ und in das Haus seines Herrn zurückkehrte. Alī
zündete nun die Kerze an und ließ sich sein Mahl schmecken, worauf
er das Abendgebet verrichtete. Mit einem Male aber sprach er bei
sich: »Komm', steig hinauf, nimm das Bett mit, du schläfst dort
besser als hier unten.« Alsdann erhob er sich, nahm das Bett und
stieg nach oben, wo er einen prächtigen Saal mit vergoldeter Decke
und mit Wänden und einem Fußboden aus buntem Marmor fand. Nachdem
er hier sein Bett zurecht gemacht und einige Sachen aus dem
erhabenen Koran recitiert hatte, rief ihm mit einem Male [bookmark: page119]119 unversehens
ein Wesen die Worte zu: »Heda Alī, du Sohn des Hasan, soll ich dir
das Gold herunterwerfen?« Da fragte ihn Alī: »Wo ist denn das Gold,
das du herunterwerfen willst?« Kaum aber hatte er diese Worte
gesprochen, als auch schon das Gold auf ihn wie ein Steinregen von
einem Katapult niedersauste und nicht eher zu fallen aufhörte als
bis der Saal voll war. Als der Goldregen endlich versiegt war,
sagte die Stimme zu ihm: »Nun laß mich frei, daß ich meines Weges
ziehen kann, denn ich habe meinen Dienst ausgerichtet.« Alī der
Kairenser aber sagte zu ihm: »Ich beschwöre dich bei dem
allmächtigen Gott, sag' mir, was es mit diesem Golde für eine
Bewandtnis hat.« Da sagte die Stimme: »Siehe das Gold war für dich
seit alter Zeit hier durch einen Talisman aufbewahrt, und zu jedem,
der dieses Haus betrat, pflegten wir zu kommen und ihn zu fragen:
Heda, Alī, du Sohn des Hasan, sollen wir dir das Gold
herunterwerfen? Fürchtete er sich und schrie er, so fuhren wir auf
ihn nieder, brachen ihm das Genick und verschwanden dann wieder.
Wie du nun aber kamst und wir dich bei deinem Namen und dem Namen
deines Vaters anriefen und dich fragten: Sollen wir dir das Gold
herunterwerfen? Da antwortetest du uns: Wo ist denn das Gold? so
daß wir daraus entnahmen, daß du der Besitzer desselben warst, und
wir es dir niederwarfen. Für dich liegt aber noch ein Schatz im
Lande El-Jemen, und du thätest wohl daran dorthin zu reisen, ihn zu
heben und hierher zu bringen. Nun aber bitte ich dich mich
freizulassen, daß ich meines Weges ziehen kann.« Da versetzte Alī:
»Bei Gott, ich schenke dir nicht eher deine Freiheit als bis du mir
den Schatz aus dem Lande El-Jemen hierhergebracht hast.« Und die
Stimme erwiderte: »Willst du mich und den Hüter jenes andern
Schatzes auch wirklich freilassen, wenn ich ihn dir hierher
gebracht habe?« Alī versetzte: »Gewiß;« und nun sagte die Stimme:
»Schwöre es mir,« worauf Alī es ihm zuschwor. Als das Wesen nunmehr
fort wollte, sagte Alī der Kairenser [bookmark: page120]120 zu ihm: »Ich habe noch ein
Anliegen an dich.« Da fragte das unsichtbare Wesen: »Was ist's?«
Und Alī erwiderte. »Ich habe Weib und Kinder in Kairo an dem und
dem Ort; du mußt mir dieselben in aller Bequemlichkeit herbringen,
so daß sie nicht den geringsten Schaden erleiden.« Die Stimme
erwiderte: »Ich will sie dir in stolzem Aufzug in einer Tragsänfte,
mit Eunuchen und Dienerschaft zugleich mit dem Schatz aus El-Jemen
herbringen, so Gott will, der Erhabene.« Alsdann nahm er von ihm
einen Urlaub auf drei Tage, binnen welcher Frist alles bei ihm
eingetroffen sein sollte, und machte sich auf den Weg.

		Am nächsten Morgen suchte Alī den Saal nach einem Platz ab, wo
er das Gold unterbringen könnte, und fand an dem Rande des Līwâns
eine Marmorplatte mit einem Wirbel. Kaum hatte er denselben
gedreht, da wich die Marmorplatte, und eine Thür kam zum Vorschein;
er öffnete dieselbe und fand beim Eintreten in den Raum eine große
Kammer voll Beutel aus genähtem Sacktuch. Da nahm er einen Beutel
nach dem andern, füllte ihn mit Gold und stellte ihn in die Kammer,
bis er das ganze Gold in die Kammer geschafft hatte! Dann verschloß
er die Thür und drehte den Wirbel, worauf die Marmorplatte wieder
an ihren Platz zurückkehrte. Alsdann stand er auf und stieg in den
untern Raum, wo er sich auf die Bank hinter die Thür setzte; und
mit einem Male, als er so dasaß, klopfte jemand an die Thür. Da
stand er auf und öffnete sie und fand den Sklaven des Hausherrn
draußen stehen. Als derselbe aber sah, daß er dagesessen hatte, als
wenn nichts vorgefallen wäre, kehrte er spornstreichs zu seinem
Herrn zurück, –
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		um ihm die frohe Botschaft zu überbringen. Bei
seinem Herrn angelangt, rief er: »Mein Herr, der Kaufmann der in
dem Hause, in dem die Dschinn spuken, wohnt, ist wohl und munter
und sitzt auf der Bank hinter der Thür.« [bookmark: page121]121 Da erhob sich sein Herr
erfreut und machte sich nach jenem Hause auf, indem er das
Frühstück mit sich nahm. Als er Alī erblickte, umarmte er ihn,
küßte ihn zwischen die Augen und fragte ihn: »Was hat Gott mit dir
gethan?« Und Alī erwiderte: »Gutes; doch schlief ich oben in dem
marmornen Saal.« Nun fragte ihn der Kaufmann: »Kam etwas zu dir
oder sahst du etwas?« Alī erwiderte: »Nein; nachdem ich ein wenig
aus dem erhabenen Koran recitiert hatte, schlief ich bis zum
Morgen, worauf ich mich erhob, die Waschung vollzog, betete und
dann herunterstieg und mich auf die Bank hier setzte.« Da rief der
Kaufmann: »El-Hamdu lillāh, gelobt sei Gott für deine Rettung!«
Hierauf verließ er ihn wieder und schickte ihm Sklaven, Mamluken
und Sklavinnen mit einer Hauseinrichtung, die das Haus von oben bis
unten kehrten und es prächtig einrichteten. Drei Mamluken, drei
schwarze Sklaven und vier Sklavinnen blieben dann zu seiner
Bedienung zurück, während die übrigen wieder in das Haus ihres
Herrn zurückkehrten. Als nun die andern Kaufleute von ihm hörten,
schickten sie ihm kostbare Geschenke aller Art bis auf die Speisen,
Getränke und Kleidungsstücke, und nahmen ihn zu sich auf den Bazar,
wo sie ihn fragten: »Wann treffen deine Waren ein?« Und er
antwortete ihnen: »Nach drei Tagen werden sie in der Stadt
eintreffen.«

		Als nun die drei Tage verflossen waren, kam der Hüter des ersten
Schatzes, der das Gold auf ihn hatte regnen lassen, und sagte zu
ihm: »Mach' dich auf und hole den Schatz ein, den ich dir aus
El-Jemen zugleich mit deinem Harem gebracht habe; ich bringe dir
einen Teil des Schatzes in Gestalt kostbarer Waren. Alle die
Maultiere aber, die Pferde, Kamele, Eunuchen und Mamluken sind
insgesamt Dschânn.« Der Schatzhüter[bookmark: text38]F38 hatte nämlich bei seiner
Ankunft in Kairo Alīs Weib und Kinder splitternackt und ganz
verhungert angetroffen und sie auf einer Sänfte zunächst aus ihrer
Wohnung vor die Stadt getragen, wo er sie mit kostbaren Kleidern,
[bookmark: page122]122 die
sich in dem jemenischen Schatze befanden, gekleidet hatte; und als
er nun Alī die Botschaft überbracht hatte, begab sich dieser zu den
Kaufleuten und sagte zu ihnen: »Kommt und lasset uns zum Empfang
der Karawane, in welcher sich unsere Waren befinden, vor die Stadt
ziehen und beehret uns dadurch, daß euer Harem den unsrigen
einholt.« Die Kaufleute antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und
zogen, nachdem sie ihren Harem hatten kommen lassen, alle zusammen
hinaus in einen der Gärten der Stadt, wo sie sich lagerten und
miteinander plauderten, bis mit einem Male aus dem Herzen der Wüste
eine Staubwolke aufwirbelte. Da erhoben sie sich, um nach der
Ursache der Staubwolke auszuschauen; und die Wolke zerteilte sich,
und sie gewahrten nun Maultiere, Männer, Packleute, Zeltaufschläger
und Fackelträger, die singend und tanzend herankamen, bis sie vor
ihnen hielten, worauf der Packmeister an Alī den Kairenser, den
Sohn des Kaufmanns Hasan des Juweliers, herantrat und, ihm die Hand
küssend, sagte: »Mein Herr, wir haben uns unterwegs versäumt, da
wir bereits gestern in die Stadt einziehen wollten; doch blieben
wir aus Furcht vor den Wegelagerern vier Tage an unserer Station,
bis Gott, der Erhabene, sie uns vom Halse schaffte.« Hierauf
erhoben sich die Kaufleute, bestiegen ihre Maultiere und
begleiteten die Karawane, während ihre Hareme bei dem Harem Alīs
des Kairensers zurückblieben, bis sich dieser ebenfalls aufgesetzt
hatte, und sie nun in prächtigem Zuge in die Stadt kamen, wobei
sich die Kaufleute über die Menge der mit Kisten beladenen
Maultiere verwunderten und ihre Frauen die Kleidung der Gattin Alīs
und ihrer Kinder anstaunten und sagten: »Fürwahr, solche Kleidung
findet man weder bei dem König von Bagdad noch sonstwo bei einem
andern König oder Großen oder Kaufmann!« So zogen sie in prächtigem
Zuge unverdrossen weiter, die Männer mit dem Kaufmann Alī dem
Kairenser, und die Weiber mit seinem Harem, bis sie zu seiner
Wohnung gelangten, – [bookmark: page123]123
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		wo sie abstiegen und die Maultiere mit ihren
Lasten mitten in den Hof führten. Hierauf luden sie die Lasten ab
und brachten sie in den Magazinen unter, während die Frauen der
Kaufleute Alīs Harem in den Saal hinaufgeleiteten, der ihnen wie
ein üppiger mit prächtiger Einrichtung ausgestatteter Garten
vorkam. Alsdann saßen sie fröhlich und vergnügt bis zur
Mittagszeit, worauf ihnen das Mittagsmahl mit allerlei Gerichten
und Süßigkeiten der besten Art aufgetragen wurde, und sie aßen und
köstliche Scherbetts tranken und sich hernach mit Rosenwasser und
Räucherholz parfümierten. Hierauf verabschiedeten sie sich und
gingen, Männer wie Frauen, nach Hause. Dort angelangt, schickten
die Kaufleute, ein jeder nach seinen Verhältnissen, an Alī
Geschenke, und desgleichen ihre Frauen an seinen Harem, so daß eine
Menge Sklavinnen, Sklaven und Mamluken zu ihnen kam, wie auch
allerlei gute Dinge, wie Korn, Zucker und dergleichen in zahlloser
Quantität. Der Kaufmann aus Bagdad aber, der Hausherr Alīs, blieb
bei Alī noch länger und sagte zu ihm: »Laß die Sklaven und Diener
die Maultiere und das andere Vieh in einem meiner andern Häuser zur
Rast unterbringen.« Alī entgegnete jedoch: »Sie brechen noch heute
Nacht nach dem und dem Ort auf.« Dann gab er ihnen Erlaubnis aus
der Stadt zu ziehen, daß sie bei Anbruch der Nacht sich auf den Weg
machen könnten, und sofort nahmen sie Abschied von ihm, zogen aus
der Stadt hinaus und flogen durch die Luft nach ihren
Aufenthaltsorten. Nachdem Alī dann noch in der Gesellschaft seines
Hausherrn dagesessen hatte, bis der dritte Teil der Nacht
verstrichen war, ging derselbe nach Hause, während Alī nun zu
seinem Weib und seinen Kindern hinaufging, und sie nach der
Begrüßung fragte: »Wie ist es euch in der Zeit meiner Abwesenheit
ergangen?« Da erzählte ihm sein Weib alles, was sie an Hunger,
Blöße und Drangsal erlitten [bookmark: page124]124 hatte, und er versetzte:
»Gelobt sei Gott für die Errettung! Wie seid ihr hierhergekommen?«
Sie erwiderte: »Mein Herr, als ich gestern Nacht mit den Kindern
schlief, wurden wir plötzlich vom Boden aufgehoben und durch die
Luft getragen, ohne daß wir irgend einen Schaden nahmen, bis wir
schließlich an einem Ort, der einem arabischen Zeltdorf glich,
niedergelassen wurden, wo wir beladene Maultiere und eine
Tragsänfte auf zwei großen Maultieren und rings herum Diener, junge
Burschen sowohl wie erwachsene Männer, erblickten. Auf meine Frage,
wer sie wären, was die Lasten bedeuteten, und wo wir uns befänden,
antworteten sie: »Wir sind die Diener des Kaufmanns Alī, des Sohnes
des Kaufmanns Hasans des Juweliers, der uns ausgeschickt hat euch
zu ihm nach der Stadt Bagdad zu bringen.« Als ich sie nun fragte:
»Ist es von uns nach Bagdad weit oder nahe?« antworteten sie: »Es
ist ein kurzer Weg, denn zwischen uns und Bagdad liegt nur das
Dunkel der Nacht.« Darauf setzten sie uns in die Sänfte, und ehe
der Morgen noch recht angebrochen war, befanden wir uns auch schon
bei euch, ohne den geringsten Schaden genommen zu haben.« Als Alī
ihre Erzählung vernommen hatte, fragte er sie: »Wer hat euch diese
Kleidung geschenkt?« Und sie erwiderte: »Der Karawanenführer
öffnete eine der Kisten, welche die Maultiere trugen, und holte
diese Gewänder hervor, in die er mich und die Kinder kleidete; dann
verschloß er die Kiste wieder und gab mir ihren Schlüssel, indem er
dabei sagte: Verwahre ihn gut bis du ihn deinem Herrn übergiebst.
Hier ist er wohlverwahrt bei mir.« Darauf holte sie ihn hervor, und
Alī fragte sie: »Kennst du die Kiste?« Sie erwiderte: »Gewiß kenne
ich sie.« Da erhob er sich und stieg mit ihr in die Magazine
hinunter, wo sie ihm die Kiste zeigte und zu ihm sagte: »Dies hier
ist die Kiste, aus der er die Gewänder genommen hat.« Nun nahm er
den Schlüssel von ihr, steckte ihn ins Schloß und öffnete sie; und
da fand er in der Kiste außer einer Menge Gewänder auch die
Schlüssel aller der [bookmark: page125]125 andern Kisten. Dieselben herausnehmend, öffnete
er eine Kiste nach der andern und weidete seine Augen an den
Juwelen und den Edelerzen, desgleichen bei keinem Könige zu finden
war. Alsdann verschloß er die Kisten wieder, nahm ihre Schlüssel an
sich und begab sich mit seiner Gattin wieder in den Saal, wo er zu
ihr sagte: »Diese Gabe kommt von Gottes Güte.« Hierauf führte er
sie zu der Marmorplatte mit dem Wirbel, drehte denselben, öffnete
die Thür der Schatzkammer und ging mit ihr hinein, um ihr das Gold,
das er dort aufgespeichert hatte, zu zeigen. Bei dem Anblick
desselben fragte sie ihn: »Woher hast du alles dies erhalten?« Und
er erwiderte: »Durch meines Herrn Güte fiel es mir zu; als ich dich
in Kairo verließ –
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		und fortging, ohne zu wissen, wohin ich mich
wenden sollte, wanderte ich drauf los, bis ich nach Būlâk kam, wo
ich ein Schiff antraf, das gerade nach Damiette absegeln wollte. Da
bestieg ich dasselbe und traf, in Damiette angelangt, einen
Kaufmann, der ein alter Freund meines Vaters war und mich
infolgedessen gastlich aufnahm und mich fragte: »Wohin willst du
reisen?« Ich antwortete ihm: »Ich will nach Damaskus in Syrien
reisen, woselbst ich Freunde habe.« Hierauf erzählte er ihr seine
ganzen Erlebnisse von Anfang bis Ende, und sie versetzte: »Alles
dies rührt von deines Vaters gesegnetem Gebet her, der für dich vor
seinem Tode betete und sprach: Ich flehe zu Gott, daß er dich in
keine Drangsal stürzen läßt, ohne dir seinen nahen Trost zu
gewähren! Darum sei Gott, der Erhabene, gelobt, daß er dir
hilfreich nahete und dir mehr als du verlorest wiedergab! Doch, um
Gott, mein Herr, nimm jetzt nicht wieder den Umgang mit
zweifelhaften Gesellen auf und fürchte Gott, den Erhabenen, im
Verborgenen und vor der Welt.« In dieser Weise ermahnte sie ihn,
bis er ihr antwortete: »Ich will deiner Ermahnung folgen und Gott,
den Erhabenen, [bookmark: page126]126 bitten, daß er die Nichtsnutze von uns fern hält
und uns in dem Gehorsam gegen ihn und in der Befolgung der
Verordnung seines Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!
– beisteht.«

		So führte er nun mit Frau und Kindern das gemächlichste Leben;
und er nahm sich auf dem Bazar der Kaufleute einen Laden, stellte
dort etwas von seinen Juwelen und Edelmetallen auf und saß dort mit
seinen Kindern und Mamluken. Nach nicht langer Zeit war er der
berühmteste Kaufmann in Bagdad geworden, und der König schickte
einen Boten zu ihm, um ihn vor sich zu laden. Als der Bote bei ihm
eintrat und zu ihm sagte: »Entsprich dem Befehl des Königs, der
dich vor sich ladet,« antwortete er: »Ich höre und gehorche;« dann
machte er ein Geschenk für den König zurecht, indem er vier Platten
aus rotem Gold nahm und sie mit Juwelen und Edelmetallen anfüllte,
desgleichen bei dem König nicht zu finden war. Als er mit den vier
Platten bei dem König eingetreten war, küßte er die Erde vor ihm
und wünschte ihm in schönster Rede langes Leben in Ruhm und
Reichtum. Der König aber sagte zu ihm: »Kaufmann, du hast unser
Land beglückt.« Da erwiderte Alī: »O König der Zeit, siehe,
der Sklave hat dir ein Geschenk gebracht und erwartet seine Annahme
von deiner Huld.« Alsdann stellte er die vier Platten vor ihn,
worauf der König sie aufdeckte und sich besah. Als er in ihnen
solche Juwelen sah, wie er selber nicht besaß, und deren Wert
Schätze von Gold ausmachte, sagte er: »Dein Geschenk ist
angenommen, o Kaufmann, und so Gott, der Erhabene, es will,
wollen wir es dir in gleicher Weise erwidern.« Da küßte er dem
König die Hände und verließ ihn, während der König die Großen
seines Reiches herbeirufen ließ und sie fragte: »Wie viele Könige
haben sich um meine Tochter beworben?« Sie antworteten: »Viele.«
»Und hat,« so fragte er weiter, »irgend einer von ihnen mir ein
ähnliches Geschenk gemacht?« Alle erwiderten: »Nein, denn keiner
von ihnen hat so etwas.« [bookmark: page127]127 Da sagte der König: »Ich
habe Gott, den Erhabenen, um Rat gefragt, ob ich meine Tochter mit
diesem Kaufmanne verheiraten soll; was sagt ihr dazu?« Und sie
antworteten: »Es sei, wie du es für gut befindest.« Da befahl er
den Eunuchen die vier Platten mit ihrem Inhalt in seinen Serâj zu
bringen, während er ebenfalls sich zu seiner Gemahlin aufmachte und
die Platten vor sie setzen ließ. Wie dieselbe nun die Platten
aufdeckte und Sachen darin fand, derengleichen sie nicht besaß, ja
nicht einmal ein einziges Stück davon, fragte sie ihn: »Von welchem
Könige hast du das? Hat es etwa einer der Brautwerber deiner
Tochter geschickt?« Er erwiderte: »Nein; es ist nur ein Geschenk
von einem ägyptischen Kaufmann, der in unsere Stadt kam. Als ich
von seiner Ankunft hörte, ließ ich ihn durch einen Boten zu mir
entbieten, um seine Bekanntschaft zu machen und eventuell einige
Juwelen zur Ausstattung unserer Tochter zu kaufen. Er brachte dann,
als er unserm Befehle gehorchte, diese vier Platten und setzte sie
uns als Geschenk vor. In ihm selber aber fand ich einen hübschen
jungen Mann von würdevollem Äußern, reichem Verstand und eleganter
Haltung, fast einem Prinzen gleich. Sobald ich ihn sah, neigte sich
ihm mein Herz zu, meine Brust dehnte sich froh bei seinem Anblick
und ich thäte nichts lieber als daß ich ihn mit meiner Tochter
vermählte. Ich zeigte auch das Geschenk meinen Großen und fragte
sie: »Wie viele Könige haben sich um meine Tochter beworben?« Sie
antworteten: »Viele.« Da sagte ich: »Und hat mir etwa ein einziger
von ihnen etwas ähnliches gebracht?« Alle verneinten es und sagten:
»Bei Gott, o König der Zeit, etwas dergleichen giebt es bei
keinem von ihnen.« Da versetzte ich: »Ich habe Gott, den Erhabenen,
um Rat gefragt, ob ich meine Tochter mit diesem Kaufmann
verheiraten soll; was sagt ihr dazu?« Und sie sagten: »Es sei, wie
du es für gut befindest.« Was für eine Antwort erteilst du mir
nun?« [bookmark: page128]128
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		Da sagte sie: »Gott und du, o König der
Zeit, ihr beide habt zu entscheiden. Was Gott will, das soll
geschehen.« Und der König erwiderte: »So Gott will, der Erhabene,
verheirate ich sie mit keinem andern als mit diesem jungen Mann.«
Mit diesem Entschluß legte er sich zur Ruhe; am andern Morgen aber
in der Frühe begab er sich in seinen Diwan und befahl, den Kaufmann
Alī den Kairenser samt allen andern Kaufleuten Bagdads vorzuladen;
und als sie alle erschienen waren und vor dem König standen, befahl
er ihnen sich zu setzen, worauf er den Kadi des Diwans rufen ließ.
Wie derselbe vor ihm erschien, sagte er zu ihm: »Kadi, schreib' den
Ehekontrakt meiner Tochter auf den Kaufmann Alī den Kairenser
lautend.« Nun aber erhob sich Alī und sagte: »Um Vergebung, mein
Herr Sultan, für einen Kaufmann meinesgleichen ziemt es sich nicht
des Königs Schwiegersohn zu sein.« Da erwiderte der König: »Ich
gewähre dir nicht nur diese Huld, sondern ernenne dich auch zu
meinem Wesir;« und unverzüglich kleidete er ihn in das
Wesiratskleid und ließ ihn auf dem Wesiratsstuhl sitzen. Alī hob
jedoch von neuem an und sagte: »O König der Zeit, du hast mir
diese große Huld gewährt und mich durch deine Güte hochgeehrt,
jedoch höre nur ein Wort an, das ich dir zu sagen habe.« Da sagte
der König: »Sprich unverzagt;« und Alī versetzte: »Wenn einmal der
erhabene Befehl, deine Tochter zu vermählen, von dir ergangen ist,
so wäre es besser, du vermähltest sie mit meinem Sohne.« Da fragte
der König: »Hast du denn einen Sohn?« Als es Alī bejahte, sagte der
König: »So schicke unverzüglich nach ihm;« und Alī erwiderte: »Ich
höre und gehorche.« Darauf ließ er seinen Sohn durch einen seiner
Mamluken holen, welcher, sobald er vor dem Könige erschien, die
Erde vor ihm küßte und sich respektvoll hinstellte, während der
König ihn betrachtete. Als er sah, daß er noch hübscher als seine
Tochter [bookmark: page129]129 war, und auch von schönerem Wuchs und Ebenmaß und
von vollendeterer Eleganz, fragte er ihn: »Wie heißest du, mein
Sohn?« Er erwiderte: »Mein Herr Sultan, ich heiße Hasan.« Da er nun
bereits vierzehn Jahre zählte, sagte der König zum Kadi: »Schreib'
den Ehekontrakt meiner Tochter Husn el-Wudschûd auf den Namen
Hasans, des Sohnes des Kaufmannes Alī aus Kairo.« Und der Kadi
schrieb den Ehekontrakt, so daß alles auf die beste Weise erledigt
war, und nun jeder aus dem Diwan seines Weges ging; die Kaufleute
aber schritten hinter dem Wesir Alī dem Kairenser her und
geleiteten ihn in seine Wohnung, wo sie ihn zu seiner Beförderung
beglückwünschten und dann wieder ihres Weges gingen. Hierauf begab
sich Alī in dem Wesiratskleid zu seiner Frau, welche bei seinem
Anblick rief: »Was bedeutet das?« Da erzählte er ihr die ganze
Geschichte von Anfang bis zu Ende und sagte zu ihr: »Der König hat
seine Tochter mit meinem Sohne Hasan verheiratet.« Und sie freute
sich hierüber über die Maßen.

		Als Alī der Kairenser am nächsten Morgen wieder in den Diwan
ging, empfing ihn der König huldvollst und sagte zu ihm, ihn nahe
bei sich sitzen lassend: »Wesir, wir haben die Absicht die
Festlichkeiten zu beginnen und deinen Sohn bei meiner Tochter
einzuführen.« Und Alī erwiderte: »Mein Herr Sultan, was du für gut
befindest, ist gut.« Alsdann befahl der König die Festlichkeiten zu
beginnen, und sie schmückten die Stadt und feierten fröhlich und
vergnügt dreißig Tage lang die Hochzeit, worauf nach Verlauf
derselben Hasan, der Sohn des Wesirs Alī, die Prinzessin besuchte
und sich ihrer Schönheit und Anmut erfreute. Die Königin hatte aber
den Gatten ihrer Tochter gleich beim ersten Anblick sehr lieb
gewonnen und desgleichen freute sie sich ausnehmend über seine
Mutter. Alsdann befahl der König für Hasan, den Sohn des Wesirs,
einen Serâj zu erbauen, und sie erbauten ihm denselben in kürzester
Frist aufs prächtigste, worauf der Sohn des Wesirs den Serâj bezog.
[bookmark: page130]130 Da
nun seine Mutter ihn auf einige Tage zu besuchen pflegte, um dann
wieder zu ihrer Wohnung heimzukehren, sagte die Königin zu ihrem
Gemahl: »O König der Zeit, siehe, Hasans Mutter ist nicht
imstande bei ihrem Sohne zu sitzen und den Wesir zu verlassen, und
ebensowenig kann sie bei dem Wesir sitzen und ihren Sohn allein
lassen.« Und der König antwortete ihr: »Du hast recht,« und befahl
einen dritten Serâj neben dem Serâj Hasans, des Sohnes des Wesirs,
zu erbauen. Als derselbe in wenig Tagen hergestellt war, ließ der
König alle Sachen des Wesirs in den Serâj schaffen, worauf der
Wesir in demselben seine Wohnung aufschlug. Die drei Serâje hingen
aber miteinander zusammen, so daß der König des Nachts zu dem
Wesir, wenn er mit ihm reden wollte, ging oder ihn zu sich
bestellte, und ebenso Hasan mit seinen Eltern verfuhr. In dieser
Weise führten sie geraume Zeit zusammen das angenehmste und
glücklichste Leben, –
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		bis der König erkrankte und seine Krankheit
immer schwerer wurde. Da ließ er die Großen seines Reiches vor sich
kommen und sagte zu ihnen: »Sehet, ich bin schwer krank, und die
Krankheit kann leicht zum Tode führen; ich habe euch deshalb
hierherberufen, um mich mit euch über eine Sache zu beraten, daß
ihr mir ratet, was ihr für gut befindet.« Hierauf fragten die
Großen: »Worüber willst du dich mit uns beraten, o König?« Und
der König antwortete: »Sehet, ich bin alt und krank und bin für das
Reich besorgt um der Feinde willen nach meinem Tode. Ich wünsche
deshalb, daß ihr euch alle auf einen einigt, daß ich ihn noch zu
Lebzeiten zum König proklamieren kann und ihr Ruhe habt.« Da riefen
alle: »Wir alle erküren den Gemahl deiner Tochter, Hasan, den Sohn
des Wesirs, denn wir haben seinen Verstand, seine Vollkommenheit
und Einsicht gesehen, und er kennt Hoch und Gering nach ihrem
Rang.« Als der König [bookmark: page131]131 ihre Worte vernahm, fragte er: »Seid ihr dessen
zufrieden?« Sie antworteten: »Jawohl.« Da sagte er: »Vielleicht
sprecht ihr so aus Respekt vor mir, doch mögt ihr hinter meinem
Rücken anders reden.« Alle riefen jedoch: »Bei Gott, unsere Worte
sind vor der Welt und zu Hause unverändert dieselben, und wir
nehmen ihn frohen Herzens und mit weiter Brust an.« Hierauf sagte
der König: »Steht es also, so bringt morgen den Kadi des heiligen
Gesetzes und all die Kämmerlinge, Vicekönige und Großen des Reiches
insgesamt vor mich, damit wir die Sache in bester Weise erledigen.«
Und sie antworteten: »Wir hören und gehorchen,« und verließen ihn,
um alle die Ulemā und die angesehensten Personen unter den Emiren
hiervon zu benachrichtigen. Am nächsten Morgen in der Frühe kamen
sie dann zum Diwan, begrüßten nach erteilter Erlaubnis auf ihr
Gesuch um Audienz den König und sprachen: »Wir sind alle vor dir
versammelt.« Da versetzte der König: »Ihr Emire von Bagdad, wen
wollt ihr nach mir zu euerm König haben, auf daß ich ihm noch zu
Lebzeiten vor meinem Tode in eurer aller Gegenwart huldigen lasse?«
Da riefen alle: »Wir haben uns auf Hasan, den Sohn des Wesirs Alī,
den Gatten deiner Tochter, geeinigt;« und der König erwiderte
darauf: »Wenn die Sache so steht, so erhebet euch allzumal und
führet ihn vor mich.« Da machten sich alle nach seinem Serâj auf
und sagten zu ihm: »Folge uns zum König.« Auf seine Frage: »Zu
welchem Zweck?« antworteten sie: »Zu einer dir und uns förderlichen
Sache.« Da folgte er ihnen zum König und küßte bei seinem Eintreten
die Erde vor ihm. Der König aber sagte zu ihm: »Setz' dich, mein
Sohn.« Als er sich gesetzt hatte, sagte der König: »O Hasan,
alle die Emire heißen dich gut und sind eins, dich nach mir zu
ihrem Könige zu machen; es ist deshalb meine Absicht dir noch bei
meinen Lebzeiten huldigen zu lassen und die Sache zu erledigen.«
Nun aber erhob sich Hasan, küßte die Erde vor dem König und sprach:
»O unser Herr König, unter den [bookmark: page132]132 Emiren sind ältere und an
Wert höher stehende als ich; so nehmet mich hiervon aus.« Alle
Emire versetzten jedoch: »Wir wollen keinen andern als dich zu
unserm König haben.« Da sagte er: »Mein Vater ist älter als ich,
und ich und mein Vater sind eins; es schickt sich nicht mich über
ihn zu setzen.« Nun aber fiel sein Vater ein: »Ich heiße nichts
anderes gut als was meine Brüder gut geheißen haben; sie haben dich
gut geheißen und sind über dich eins geworden, widersprich deshalb
nicht dem Befehle des Königs und deiner Brüder.« Da senkte Hasan
verlegen sein Antlitz vor dem König und seinem Vater zu Boden, und
der König fragte sie: »Nehmt ihr ihn an?« worauf alle antworteten:
»Wir nehmen ihn an,« und zur Bekräftigung sieben
Fâtihen[bookmark: text39]F39 recitierten. Alsdann sagte
der König: »Kadi, fertige eine gesetzliche Urkunde an zum Zeugnis,
daß die hier anwesenden Emire einstimmig Hasan, den Gemahl meiner
Tochter, zum Sultan und König über sich erkoren haben.« Der Kadi
setzte nun die Urkunde auf und machte sie rechtskräftig, nachdem
ihm alle Emire und der König den Treueid geleistet hatten, und der
König ihn aufgefordert hatte, sich auf den Thron des Königreiches
zu setzen. Und nun erhoben sich alle, küßten die Hände des Königs
Hasan, des Sohnes des Wesirs, und huldigten ihm, worauf er jenen
Tag über in Majestät Recht sprach und den Großen des Reiches
kostbare Ehrenkleider verlieh. Nach Schluß des Diwans aber begab er
sich zum Vater seiner Gemahlin und küßte ihm die Hände, worauf
derselbe also zu ihm sprach: »O Hasan, gieb acht, daß du deine
Unterthanen in Gottesfurcht regierst.«
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		Und Hasan erwiderte ihm: »Durch dein Gebet für
mich, o mein Vater, wird Gottes Gnade und Leitung mir zu Teil
werden.« Hierauf begab er sich in seinen Serâj, wo ihm [bookmark: page133]133 seine Gattin,
ihre Mutter und ihr Gefolge entgegenkamen, ihm die Hände küßten und
zu ihm sprachen: »Gesegnet sei der Tag!« und ihn zur Beförderung
beglückwünschten. Alsdann verließ er seinen Serâj und begab sich in
den Serâj seines Vaters und seiner Mutter, die sich über die Maßen
darüber freuten, daß er durch Gottes Huld zum König eingesetzt war;
und sein Vater ermahnte ihn gottesfürchtig zu sein und die
Unterthanen mildherzig zu regieren. Fröhlich und vergnügt
verbrachte nun Hasan die Nacht. Am nächsten Morgen aber, als er
sein ihm obliegendes Gebet verrichtet und mit dem üblichen
Koranabschnitt beschlossen hatte, kamen alle Truppen und die
Würdenträger zu ihm, worauf er wieder unter dem Volk Recht sprach,
das Gute befahl und das Schlechte verbot und ein- und absetzte, bis
der Abend hereinbrach und der Diwan in bester Weise geschlossen
wurde. Als nun alle die Truppen wieder ihres Weges gegangen waren,
erhob er sich und begab sich in den Serâj, wo er den Vater seiner
Gattin schlimmer als zuvor antraf, so daß er zu ihm sagte: »Mag dir
nichts Böses widerfahren!« Da öffnete der König die Augen und rief:
»Hasan,« worauf derselbe erwiderte: »Zu Diensten, mein Herr.« Da
sagte er: »Nunmehr ist meine Stunde gekommen; nimm dich deines
Weibes und seiner Mutter an, fürchte Gott, ehre deine Eltern,
scheue den vergeltenden König und wisse, daß Gott geboten hat
gerecht und gütig zu sein.« Und Hasan erwiderte: »Ich höre und
gehorche.«

		Nach diesem lebte der alte König noch drei Tage; dann schied er
ab zur Barmherzigkeit Gottes, des Erhabenen, und sie machten ihn
zurecht, hüllten ihn ein und begruben ihn, worauf sie die
Koranverlesungen für ihn bis zum Ablauf der üblichen vierzig Tage
veranstalteten. Und der König Hasan, der Sohn des Wesirs, führte
nach ihm die Regierung, und seine Unterthanen freueten sich sein,
und alle seine Tage waren eitel Freude; sein Vater aber blieb
allezeit sein Großwesir zur Rechten, indem er sich noch einen Wesir
zur Linken [bookmark: page134]134 erwählte. Alle Verhältnisse gediehen unter seiner
Regierung in schönster Ordnung, und er lebte lange Zeit als König
über Bagdad, von der Tochter des Königs mit drei Prinzen beschenkt,
welche nach ihm das Königreich erbten und das angenehmste und
glücklichste Leben führten, bis der Zerstörer aller Freuden und der
Trenner aller Vereinigungen sie heimsuchte. Preis Ihm, der ewig
lebt, und in dessen Hand das Vernichten und Bestätigen ruht!

		 

			[bookmark: foot38]Derselbe
ist natürlich auch ein Dschinnī.
	[bookmark: foot39]Die Fâtihe, die eröffnende, ist die
erste Sure des Korans, die bei allen möglichen Sachen gesprochen
wird, ähnlich wie das Vaterunser.


	
		
		Der Pilgersmann und die alte Frau.

		Ferner erzählt man, daß einmal ein Pilgersmann einen langen
Schlaf schlief und beim Erwachen keine Spur mehr von der
Pilgerkarawane fand. Da erhob er sich und ging drauf los, doch
irrte er dabei vom Wege ab, bis er schließlich ein Zelt sah, an
dessen Thür er eine alte Frau und neben ihr einen schlafenden Hund
erblickte. Er näherte sich nun dem Zelt, bot der Alten den Salâm
und bat sie um etwas Essen. Sie erwiderte ihm: »Geh' zu jenem Wadi
und fange mir soviel Schlangen, als du essen magst, daß ich dir
einige brate und zu essen gebe.« Der Mann versetzte jedoch: »Ich
getraue mich nicht Schlangen zu fangen und habe noch nie zuvor
welche gegessen.« Da sagte die Alte: »Ich will dich begleiten und
will dir welche fangen; sei daher unbesorgt.« Alsdann ging sie, von
ihrem Hund begleitet, mit ihm fort, fing eine hinreichende Menge
Schlangen und machte sich ans Braten einiger derselben. Der Mann
aber, der sich vor Hunger und Abzehrung fürchtete, sah keinen
andern Ausweg als von den Schlangen zu essen. Hernach dürstete ihn,
und er bat die Alte um Trinkwasser, worauf dieselbe zu ihm sagte:
»Los, dort ist die Quelle, trink' von ihr.« Da ging er zu der
Quelle und fand, daß ihr Wasser bitter war; doch zwang ihn sein
brennender Durst von dem Wasser trotz seiner Bitterkeit zu trinken.
Nachdem er nun getrunken hatte und wieder zu der Alten [bookmark: page135]135 zurückgekehrt
war, sagte er zu ihr: »Alte, mich nimmt es Wunder, daß du an
solchem Orte wohnst, –
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		und daß du von solcher Speise und solchem Trank
lebst.« Die Alte fragte ihn: »Wie ist es denn in deinem Lande?« Er
antwortete: »Siehe, bei uns daheim giebt es weite und bequeme
Wohnungen, scharlachfarbene und wohlschmeckende Früchte, zahlreiche
und süße Wasser, würzige Speisen, fettes Fleisch, große Schaf- und
Ziegenherden und allerlei angenehme Sachen und schöne Dinge,
derengleichen es nur noch in dem von Gott, dem Erhabenen, seinen
rechtschaffenen Dienern verheißenen Paradiese giebt.« Da versetzte
die Alte: »Ich habe alles dies bereits gehört, doch, sag' mir, habt
ihr einen Sultan, der über euch herrscht, und der euch
vergewaltigt, wo ihr unter seiner Hand steht; so einer, der, falls
sich jemand von euch vergeht, dessen Hab und Gut nimmt und ihn
verdirbt, und der, so er will, euch aus euern Häusern jagt und euch
mit der Wurzel ausreutet?« Der Pilgersmann antwortete: »So mag's
wohl sein.« Da versetzte die Alte: »Ist's so, so sind, bei Gott,
jene eure köstlichen Speisen, euer feines Leben und alle die
angenehmen Genüsse bei der Tyrannei und Bedrückung nichts weiter
als ein durchdringendes Gift, und unsere Speise, die wir in
Sicherheit genießen, ein nützliches Heilmittel. Hast du nicht
vernommen, daß nach dem Islam das höchste Gut Gesundheit und
Sicherheit ist?[bookmark: text40]F40

		Mag die Gerechtigkeit des Sultans, des Chalifen Gottes, und
seine gute Regierung solches zuwege bringen! Der Sultan vergangener
Zeiten hatte nur sehr wenig Respekt nötig, da seine Unterthanen ihn
fürchteten, sobald sie ihn nur sahen. Doch der Sultan dieser Tage
muß die höchste Regierungskunst und Autorität besitzen, da das Volk
[bookmark: page136]136
heutigentages nicht den Alten gleicht, und unsere Zeit die Zeit
schlimmer Gesellen ist und reich an Unglück, eine Zeit, bekannt
durch Thorheit, Herzenshärte, Haß und Feindschaft.

		Ist daher der Sultan, – was Gott verhüten möge, – schwach oder
unerfahren in der Regierung und ohne Autorität, so wird dies
zweifellos des Landes Untergang sein. Sagt doch auch das
Sprichwort: »Hundert Jahre eines Sultans Tyrannei, aber die
Vergewaltigung der Unterthanen untereinander nicht ein Jahr!« Und
so sich die Unterthanen gegenseitig bedrücken, setzt Gott einen
gewaltthätigen Sultan und einen harten König über sie. So berichtet
uns die Geschichte, daß eines Tages eine Eingabe El-Hadschâdsch,
dem Sohne des Jûsuf, zugestellt wurde, in welcher geschrieben
stand: Fürchte Gott und bedrücke nicht seine Diener mit allerlei
Gewaltthat. Als er die Eingabe gelesen hatte, bestieg er die
Kanzel, beredt wie er war, und sprach: »Ihr Leute, Gott, der
Erhabene, hat mich um eurer Thaten willen zu euerm Sultan
eingesetzt.
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		Sterbe ich auch, so seid ihr bei euerm bösen
Treiben doch nicht von der Tyrannei befreit, dieweil Gott, der
Erhabene, Leute meines Schlages in Menge erschaffen hat; und, so
ich nicht mehr bin, so wird nach mir ein schlimmerer, grausamerer
und gewaltthätigerer Despot da sein, wie der Dichter es mit den
Worten ausdrückt:

		Es giebt keine Hand, über der nicht Gottes Hand
ist,

Und keinen Tyrannen, der nicht von einem Tyrannen bedrückt
wird.

		Tyrannei ist gefürchtet, Gerechtigkeit aber ist aller Dinge
bestes; drum lasset uns zu Gott beten, daß er unsere Lage
bessert.

		 

			[bookmark: foot40]Im folgenden macht der
Erzähler selber eine Bemerkung.


	
		
		Die Sklavin Tawaddud.

		Ferner erzählt man, daß einst zu Bagdad ein ansehnlicher Mann
lebte, der reich an Geld und Grundbesitz war und zu [bookmark: page137]137 den
Großkaufleuten gehörte; doch, wiewohl ihn Gott mit reichem
irdischem Gut gesegnet hatte, hatte er ihm nicht die ersehnte
Nachkommenschaft gewährt, und lange Zeit war darüber hingestrichen,
ohne daß ihm ein Mädchen oder ein Knabe geschenkt worden war. Schon
waren seiner Jahre viel geworden, seine Gebeine wurden gebrechlich,
sein Rücken neigte sich, und seine Schwäche und Sorge wuchs, so daß
er, in der Besorgnis sein Geld und Gut zu verlieren, wo er keinen
Erben hatte, der nach ihm genannt würde, sich Gott, dem Erhabenen,
demütig nahte, bei Tag fastete, zur Nachtzeit betete und Gott, dem
Erhabenen, dem Lebendigen und Ewigen, Gelübde gelobte und die
Frommen besuchte und beständig zu Gott, dem Erhabenen, flehte. Und
Gott, der Erhabene, erhörte ihn und nahm sein Gebet an und erbarmte
sich seines Flehens und seiner Klage, so daß, als er kurz darauf
eine seiner Frauen heimsuchte, dieselbe in derselben Nacht und zur
selbigen Zeit und Stunde von ihm schwanger ward. Und da ihre Monde
abgelaufen waren, und sie ihre Last ablegte, kam sie mit einem
Knäblein nieder, das einem Stück vom Monde glich. Da erfüllte er
sein Gelübde in seiner Dankbarkeit gegen Gott, den Mächtigen und
Herrlichen, spendete Almosen und kleidete die Witwen und Waisen. In
der siebenten Nacht nach der Geburt nannte er den Knaben Abul-Husn,
und die Nährmütter stilleten ihn, die Pflegerinnen hegten ihn in
ihren Armen, und die Mamluken und Eunuchen trugen ihn auf den
Schultern, bis er wuchs und gedieh und sproßte und aufschoß, worauf
er den erhabenen Koran, die Verordnungen des Islams und die Gebote
des wahrhaften Glaubens, die Schreibkunst, Poesie, Arithmetik und
die Bogenkunst lernte. So ward er die Perle seiner Zeit und der
schönste Jüngling seiner Tage, mit hübschem Gesicht und beredter
Zunge, ebenmäßig und schwank und stolz kokettierend im Gang, mit
roten Wangen und blütenweißer Stirn und mit zartem Flaum, wie ein
Dichter in seiner Beschreibung sagt: [bookmark: page138]138

		Erschienen ist der Lenz seines Wangenflaums,

Und die Rose, wie soll sie dauern, wenn der Frühling wich?

Siehst du nicht, daß die Sprossen auf seiner Wange

Veilchen sind, aufblühend aus ihrem Grün?

		Lange Zeit verlebte er die schönsten Tage bei seinem Vater, und
sein Vater hatte seine Lust und Freude an ihm, bis er zur
Mannesreife herangewachsen war. Da ließ ihn sein Vater eines Tages
vor sich niedersitzen und sprach zu ihm: »Mein Sohn, siehe, nunmehr
ist die Stunde genaht, die Zeit meines Heimgangs ist gekommen, und
übrig bleibt nur noch die Begegnung mit Gott, dem Mächtigen und
Herrlichen. Ich hinterlasse dir genug für Kind und Kindeskind an
solidem Geld, an Äckern, Grundstücken und Gärten; so fürchte Gott,
den Erhabenen, mein Sohn, in meiner Hinterlassenschaft und folge
nur denen, so dir treue Helfer sind.«

		Nicht lange Zeit nachher erkrankte der Mann und starb, und sein
Sohn richtete ihn aufs beste her und bestattete ihn, worauf er in
seine Wohnung heimkehrte und Tage und Nächte trauernd dasaß. Und
siehe, da kamen seine Freunde zu ihm und sprachen: »Wer einen Sohn
wie dich hinterlassen hat, ist nicht gestorben; was vergangen ist,
ist vergangen, und Trauer geziemt sich nur für Mädchen und Weiber
im Harem.« In dieser Weise ließen sie ihn nicht eher los, bis er
ins Bad ging, und sie seine Trauer gebrochen hatten.

		Vierhundertundsiebenunddreißigste
Nacht.

		Bald hernach hatte er seines Vaters Ermahnungen vergessen, sein
Kopf verwirrte sich durch sein reiches Gut, und er glaubte, es
müsse die Zeit ihm immer hold wie zur Stunde bleiben, und das Gut
könnt nie ein Ende nehmen. So aß und trank er vergnügt und fröhlich
und teilte Ehrenkleider und Gold mit offenen Händen aus und speiste
Hühnchen und brach die Siegel der Flaschen und lauschte den
glucksenden Tönen und den Liedchen der Schönen, bis sein Geld
schließlich zur Neige ging, seine Lage übel ward, und all sein
[bookmark: page139]139 Gut
verthan war, so daß er die bitterste Reue empfand. Nichts war ihm,
nachdem er alles verschwendet hatte, übrig geblieben, als eine
junge Sklavin, welche ihm sein Vater unter allem Gut hinterlassen
hatte; und diese Sklavin fand nicht ihresgleichen an Schönheit und
Anmut, an strahlendem Liebreiz und jeglicher Vollkommenheit und an
Wuchs und Ebenmaß. Sie war in allen Wissenschaften und allem, was
zur feinen Bildung gehört, wohlunterrichtet und besaß die
mannigfachsten Vorzüge, so daß sie alle Leute ihrer Zeit übertraf
und in all ihren Fertigkeiten stolzer wie ein Banner ragte und sich
vor den Schönen in Theorie und Praxis, und in gefällig sich
wiegendem Gang auszeichnete. Obendrein war sie fünf Spannen lang
und des Glückes schwesterlich Ebenbild; ihre Schläfen schimmerten
wie die Mondsichel im Monat Schaabân, ihre Lider waren
langbewimpert, ihre Augen glichen Gazellenaugen, ihre Nase war wie
die Schneide des Schwertes, ihre Wangen leuchteten wie
Noomânsanemonen, ihr Mund glich dem Siegel Salomonis, ihre Zähne
schimmerten wie Perlenschnüre, ihre Taille war schlanker als eines
Liebesverzehrten Leib, den seiner Liebe Verheimlichung siech
gemacht hat, ihr Gesäß war schwerer als zwei Sandhaufen, kurz sie
war der Inbegriff aller Schönheit und Anmut nach dem Ausspruche
eines, der da sagt:

		Kommt sie heran, so verführt sie durch ihres
Wuchses Schönheit,

Und kehrt sie den Rücken, so tötet sie durch ihre
Sprödigkeit.

Eine Sonne ist sie, ein Vollmond, ein biegsames Reis,

Und grausame Abkehr ist nicht ihres Wesens Art.

Die Gärten Edens schimmern aus dem Busen ihres Hemds,

Und der Vollmond zieht kreisend auf ihrem Halsring seine Bahn.

		Sie glich dem aufgehenden Vollmond und einer auf üppiger Weide
äsenden Gazelle und beschämte als Mägdlein von neun plus
fünf[bookmark: text41]F41 den Mond und die
Sonne. Ihre Haut war rein, ihr Atem süßduftend, und es schien, als
wäre sie aus Feuer erschaffen und aus Krystall gebildet; rosenrot
[bookmark: page140]140 war
ihre Wange, voll Ebenmaß ihre Gestalt und ihr Wuchs, wie ein
Dichter in ihrer Beschreibung sagt:

		Mit Saffran gefärbt und goldig schimmernd schreitet
sie stolz einher,

Silbern und rosig und duftend nach Sandelparfüm.

Einer Blume im Garten gleicht sie, oder der Perle in goldenem
Rund,

Oder einem Bildnis im nazarenischen Gotteshaus.

Preis Ihm, der die Schönheit ihr als ihr Anteil gab

Doch ihren Verehrer der Tadler Reden erlosen ließ!

		Sie nahm alle, die sie schauten, durch ihre Schönheit und Anmut
und durch ihr süßes Lächeln gefangen und schoß sie nieder mit den
Pfeilen ihrer Augen; und bei alledem war sie wohlberedt und in der
Kunst der Verse gewandt.

		Als nun Abul-Husn alles Geld verthan hatte, und ihm seine üble
Lage zum Bewußtsein kam, und er nichts mehr besaß als allein dieses
Mädchen, da verbrachte er drei Tage ohne Speise zu kosten und ohne
sich am Schlaf zu erquicken, bis das Mädchen zu ihm sagte: »Mein
Herr, führe mich zum Fürsten der Gläubigen Hārûn
er-Raschîd, –

		Vierhundertundachtunddreißigste
Nacht.

		dem fünften der Abbasiden, und fordere von ihm
zehntausend Dinare als meinen Preis. Findet er mich teuer, so
sprich zu ihm: »O Fürst der Gläubigen, sie ist mehr wert als
dies; prüfe sie nur, und ihr Wert wird hochstehen in deinen Augen,
denn dieses Mädchen ist ohnegleichen, und nur dir kommt sie zu.« Du
aber, mein Herr, hüte dich mich unter diesem Preise zu verkaufen,
denn für ein Mädchen wie ich es bin ist der Preis in der That
gering.« Nun kannte ihr Herr allerdings nicht ihren Wert und wußte
nicht, daß sie in ihrer Zeit ohne Gleichen war; doch führte er sie
zum Fürsten der Gläubigen und stellte sie ihm vor, indem er ihm
dabei ihre Worte wiederholte. Der Chalife fragte sie darauf: »Wie
ist dein Name?« Sie erwiderte: »Tawaddud.« Da fragte er sie:
»Tawaddud, in welchen Wissenschaften bist du bewandert?« Sie
erwiderte: »Mein Herr, ich bin [bookmark: page141]141 bewandert in der Syntax,
der Poesie, der Exegese und Lexikographie; bewandert bin ich auch
in der Kunst der Musik, in der Kenntnis der göttlichen Gebote, in
der Arithmetik, der Geodäsie und Geometrie und den Fabeln der
Alten. Ich kenne den erhabenen Koran, habe ihn nach den sieben, den
zehn und vierzehn Traditionen gelesen; ich kenne die Anzahl der
Suren und Verse und der Abschnitte; seine Hälften, Viertel, Achtel
und Zehntel; ferner die Anzahl der Prostrationen, die in ihm
vorkommen, und seiner Buchstaben, ferner die aufhebenden und
aufgehobenen Stellen in ihm, die medinensischen und mekkanischen
Offenbarungen und die Veranlassungen der Offenbarung. Ich kenne die
heilige Tradition von Mohammeds Aussprüchen nach Geschichte und
Überlieferung, die festbeglaubigten und die auf zweifelhafter
Autorität beruhenden. Ich habe die exakten Wissenschaften studiert,
die Geometrie, Philosophie, Medizin, Logik, Rhetorik und
umschreibende Beweisführung. Vieles Wissenswerte hab' ich auswendig
gelernt, und ich liebe leidenschaftlich Poesie; ich schlage auch
die Laute, und wenn ich singe und tanze, so bezaubere ich, und wenn
ich mich schmücke und parfümiere, so töte ich; kurz, ich bin so
vollkommen, daß es nur die Meister vom Fach beurteilen können.«

		Als der Chalife Hārûn er-Raschîd sie trotz ihrer jungen Jahre
also reden hörte, verwunderte er sich über die Beredsamkeit ihrer
Zunge und sagte zu Abul-Husn, sich zu ihm wendend: »Ich will
Gelehrte holen lassen, die sie in allen, von ihr in Anspruch
genommenen Kenntnissen prüfen sollen, und so sie Rede und Antwort
steht, gebe ich dir ihren Preis und noch mehr; steht sie aber nicht
auf alles Rede und Antwort, so passest du besser für sie als ich.«
Und ihr Herr erwiderte: »O Fürst der Gläubigen, freut mich und
ehrt mich.« Hierauf schrieb der Fürst der Gläubigen an den
Statthalter von Basra ihm Ibrāhîm bin Seijâr den Rhetoriker zu
senden, welcher der berühmteste Mann seiner Zeit in der
Argumentation, der Beredsamkeit, Poesie und Logik [bookmark: page142]142 war, und befahl ihm die
Koranleser, die Doktoren der Jurisprudenz und Theologie, die Ärzte
und Astrologen, die Gelehrten, Mathematiker und Philosophen
mitzubringen; Ibrāhîm aber war gelehrter als alle andern. Und nicht
lange währte es, da erschienen sie alle im Chalifenpalast, ohne daß
sie wußten, um was es sich handelte, und der Fürst der Gläubigen
lud sie zu sich in sein Empfangszimmer ein und befahl ihnen sich zu
setzen. Nachdem sie Platz genommen hatten, ließ er die Sklavin
Tawaddud rufen, die wie ein schimmernder Planet erstrahlte, als sie
sich bei ihrem Erscheinen entschleierte. Der Chalife stellte ihr
einen goldenen Stuhl hin; und sie sprach den Salâm und redete mit
gewandter Zunge und sprach: »O Fürst der Gläubigen, gebiete
allen anwesenden Doktoren, Koranlesern, Ärzten, Astrologen,
Naturkundigen, Mathematikern und Philosophen, daß sie mit mir
disputieren.« Da sagte der Fürst der Gläubigen zu ihnen: »Ich
wünsche, daß ihr mit diesem Mädchen über alles, was ihren Glauben
betrifft, disputiert, und daß ihr alle ihre Gründe in ihren Thesen
entkräftet.« Sie antworteten: »Wir hören und gehorchen Gott und
dir, o Fürst der Gläubigen.« Und nun senkte Tawaddud ihr Haupt
und fragte: »Wer von euch ist der Doktor der Schrift, der
Hochgelehrte, der Koranist und Traditionist?« worauf einer von
ihnen erwiderte: »Ich bin der Mann, nach dem du fragst.« Sie
entgegnete: »So frag', wonach du willst.« Und der Doktor der
Schrift hub an und fragte: »Hast du das hochgeehrte Gottesbuch
gelesen und kennst du die Stellen, die andere aufheben, und die
durch sie aufgehoben sind? Und hast du die Verse und ihre
Buchstaben wohl erwogen?« Sie erwiderte: »Jawohl.« Da versetzte er:
»So frage ich dich denn hiermit nach den unerläßlichen Vorschriften
und den ewigen Normen; gieb mir Auskunft hiervon, o Mädchen,
und sprich, wer ist dein Herr, wer dein Prophet, was deine
Richtschnur, was deine Kibla[bookmark: text42]F42,
wer deine Brüder, welches [bookmark: page143]143 dein Weg und welches deine
Heerstraße?« Sie erwiderte: »Gott ist mein Herr, und Mohammed, –
Gott segne ihn und spende ihm Heil! – mein Prophet, der Koran meine
Richtschnur, die Kaaba meine Kibla, die Gläubigen sind meine
Brüder, das Gute ist mein Weg und die Sunna meine Heerstraße.«

		Der Chalife verwunderte sich über ihre Antwort und ihre, trotz
ihrer jungen Jahre so beredte Zunge, der Doktor der Schrift aber
fuhr fort: »O Mädchen, nun sag' mir, wodurch erkennst du Gott,
den Erhabenen?« Sie erwiderte: »Durch den Verstand.« – »Und was ist
der Verstand?« – »Der Verstand ist ein doppelter, der geschenkte
und der erworbene.

		Vierhundertundneununddreißigste
Nacht.

		Der geschenkte Verstand ist der von Gott, dem
Mächtigen und Herrlichen, anerschaffene Verstand, mit dem er seine
Diener nach freier Wahl leitet; der erworbene Verstand aber ist
der, den sich der Mann durch Bildung und schöne Kenntnisse
erwirbt.« Da antwortete er: »Du hast brav geantwortet; wo ist nun
aber der Sitz des Verstandes?« Sie erwiderte: »Gott wirft ihn ins
Herz, von wannen seine Strahlen ins Hirn steigen, wo sie dann
dauernd bleiben.« Er versetzte: »Brav geantwortet! Nun aber sag'
mir, wodurch erkennst du den Propheten? – Gott segne ihn und spende
ihm Heil. –« – »Durch die Lektüre des Buches Gottes, des
Erhabenen, und aus den Zeichen und Beweisen, den deutlichen
Erweisungen und Wundern.« – »Brav geantwortet! Nun aber gieb mir
Auskunft über die unerläßlichen Gebote und die ewigen Normen.« Sie
erwiderte: »Was die unerläßlichen Gebote anlangt, so giebt es ihrer
fünf: das Bekenntnis, daß es keinen Gott giebt außer dem Einigen
Gott, der keinen Gott neben sich hat, und daß Mohammed sein Diener
und sein Gesandter ist, die Gebetsverrichtung, die Almosenspende,
das Fasten im Ramadân und die Pilgerfahrt zum heiligen Gotteshaus
für alle, denen die Fahrt [bookmark: page144]144 möglich ist. Die ewigen
Normen sind vier an der Zahl: Nacht, Tag, Sonne und Mond. Sie sind
es, welche das Leben und die Hoffnung aufbauen, und keiner der
Söhne Adams weiß, ob sie am Endtermin vernichtet werden.« Er
erwiderte: »Bravo! Nun sag' mir, welches des Glaubens Erfordernisse
sind?« Sie versetzte: »Des Glaubens Erfordernisse sind Gebet,
Almosen, Pilgerfahrt, Fasten, der heilige Krieg und das Vermeiden
von Verbotenem.« Er antwortete: »Bravo! Nun aber sag' mir, weshalb
stehst du auf zum Gebet?« – »Um durch Unterwürfigkeit die Gottheit
anzuerkennen.« – »Was hat dir Gott alles vorgeschrieben, ehe du
dich zum Gebet hinstellst?« – »Die Reinigung, die Verhüllung der
Scham, das Vermeiden schmutziger Kleider, das Stehen auf einem
reinen Platz, die Richtung nach der Kaaba, aufrechte Haltung, die
Absichtserklärung und das Tekbîr der Verhinderung.[bookmark: text43]F43 – »Gut; doch nun sag' mir, womit du dein Haus zum Gebet
verlassen sollst.« – »Mit der Absicht der Anbetung Gottes.« – »Und
mit welcher Absicht sollst du die Moschee betreten?« – »Mit der
Absicht Gott zu dienen.« – »Und weshalb kehrst du dich nach der
Kaaba?« – »Auf Grund von drei göttlichen Verordnungen und einer
Tradition.« – »Gut; doch sag' mir nun, was ist der Anfang des
Gebets, was seine Weihe, was sein Abschluß?« – »Der Anfang des
Gebets ist die Reinigung, seine Weihe das Tekbîr der Verhinderung
und der Abschluß der Salâm.« – »Und was gebührt dem, der das Gebet
außer acht läßt?« – »Nach authentischer Tradition sagt der Prophet:
Wer das Gebet absichtlich und vorsätzlich ohne eine Entschuldigung
außer acht läßt, der hat keinen Anteil am Islam.«

		Vierhundertundvierzigste Nacht.

		Da sagte der Doktor der Schrift zu ihr: »Bravo,
nun aber sag' an, was ist das Gebet?« ^– »Das Gebet ist das
[bookmark: page145]145 Band
zwischen dem Diener und seinem Herrn, und zehn Vorzüge ruhen in
ihm: Es erleuchtet das Herz, es verklärt das Gesicht, es erregt des
Barmherzigen Wohlgefallen, es ärgert Satan, es wehrt die Prüfung
ab, es schirmt vor dem Übel der Feinde, es vermehrt Gottes
Barmherzigkeit, es wehrt der rächenden Strafe, es bringt den Diener
seinem Herrn nahe und bewahrt vor schamlosem und verworfenem Thun.
So ist es eine der unerläßlichen religiösen Pflichten und die Säule
des Glaubens.« – »Gut, doch sag' mir nun, was der Schlüssel des
Gebets ist.« – »Die Waschung.« – »Und was ist der Schlüssel der
Waschung?« – »Das Bismillāh sagen.[bookmark: text44]F44 – »Und was ist der
Schlüssel des Bismillāhsagens?« – »Der zweifellose Glaube.« – »Und
was ist der Schlüssel des zweifellosen Glaubens?« – »Das
Vertrauen.« – »Und was ist der Schlüssel des Vertrauens?« – »Die
Hoffnung.« – »Und was ist der Schlüssel der Hoffnung?« – »Der
Gehorsam.« – »Und was ist der Schlüssel des Gehorsams?« – »Das
Bekenntnis der Einheit Gottes, des Erhabenen, und die Anerkennung
seiner Göttlichkeit.« – »Gut, doch sag' mir nun, was du von den
göttlichen Verordnungen in betreff der Waschung weißt.« – »Sechs
Dinge sind es nach der Schule des Imâms Esch-Schâfiī Mohammed bin
Idrîs, – Gott hab' ihn selig! – Die Absicht beim Waschen des
Gesichts, das Waschen des Gesichts, das Waschen der Hände bis
hinauf zu den Ellbogen, das Abwischen eines Teiles vom Haupt, das
Waschen der Füße bis hinauf zu den Knöcheln und die richtige
Reihenfolge. Zehnerlei Dinge sind aber nach der Sunna zu
beobachten: Das Bismillāh, das Waschen der Handflächen vor dem
Eintauchen ins Gefäß, das Mundausspülen, das Wasserschnupfen, das
Abwischen des ganzen Hauptes, das Abwischen der Ohren, sowohl außen
als innen, mit frischem Wasser, das Kämmen eines dichten
Bartes[bookmark: text45]F45, das Spreizen
der Finger und Zehen, [bookmark: page146]146 das Waschen der Rechten vor den Linken, und
dreifältige Reinigung in ununterbrochener Folge. Ist die Waschung
beendet, so hat dann der Gläubige zu sprechen: Ich bezeuge, daß es
keinen Gott giebt außer Gott, dem Einigen, der keinen Gott neben
sich hat, und ich bezeuge, daß Mohammed sein Diener ist und sein
Gesandter. O Gott, mache, daß ich zu denen gehöre, so da
bereuen, und mache, daß ich zu den Reinen gehöre. Preis dir,
o Gott, und in deiner Lobpreisung bezeuge ich, daß es keinen
Gott giebt außer dir, dich bitte ich um Vergebung und zu dir bereue
ich. Denn in der heiligen Tradition wird berichtet, daß der
Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil!– gesagt hat: Wer
also am Ende jeder Waschung spricht, dem stehen die acht Pforten
des Paradieses offen, und eintreten darf er, durch welche er will.«
– »Gut geantwortet,« sagte der Doktor der Schrift; »nun aber sag'
mir, so ein Mensch die Waschung verrichten will, was widerfährt ihm
von den Engeln und Teufeln?« – »So sich der Mensch zur Waschung
anschickt, treten die Engel zu seiner Rechten und die Teufel zu
seiner Linken. Erwähnt er nun den Namen Gottes, des Erhabenen, zu
Anfang der Waschung, so fliehen die Teufel, und die Engel spannen
über ihn ein Zelt aus Licht mit vier Zeltstricken, an deren jedem
ein Engel steht und Gott, den Erhabenen, lobpreist und Verzeihung
für ihn erfleht, so lange er schweigt oder Gottes Namen anruft.
Doch so er zu Beginn der Waschung Gottes, des Mächtigen und
Herrlichen, Namen nicht anruft, und nicht schweigt, bekommen die
Teufel Gewalt über ihn, die Engel verlassen ihn, und Satan flüstert
ihm so lange böse Gedanken ein, bis er in Zweifel fällt und den
Wert der Waschung aufhebt. Denn Er, Segen und Heil über ihn! – hat
gesagt: die fehlerlose Waschung vertreibt den Satan und schützt vor
des Sultans Härte. Ebenso sagt er auch: Wenn jemand, der die
Waschung nicht verrichtet hat, von Unglück befallen wird, der soll
niemand anders tadeln als sich selber.« – Da sagte der Doktor der
[bookmark: page147]147
Schrift: »Gut, nun aber, was soll man thun, wenn man aus dem Schlaf
erwacht?« – »Wenn man aus dem Schlaf erwacht, so soll man sich
dreimal die Hände waschen, bevor man sie in den Wasserbehälter
steckt.« – »Gut; wie sind nun aber die göttlichen und die
traditionellen Vorschriften der religiösen Ganzwaschung?« – »Die
göttlichen Vorschriften für die Ganzwaschung sind die Absicht und
die Waschung des ganzen Leibes mit Wasser, so nämlich, daß das
Wasser an alles Haar und die ganze Haut kommt. Nach den
traditionellen Vorschriften soll nun die einfache Waschung
vorausgehen, dann folgt das Reiben des Körpers, das Zerteilen des
Haars und die Verschiebung der Waschung der beiden Füße in Worten
bis zum Ende der Ganzwaschung.« – »Gut; –

		Vierhundertundeinundvierzigste
Nacht.

		nun aber gieb mir die Gründe an, unter denen
die Waschung mit Sand erlaubt ist, und die göttlichen und
traditionellen Vorschriften für sie.« – »Was zunächst die Gründe
für diese Waschung anlangt, so sind es ihrer sieben: Mangel an
Wasser, Furcht davor, das Bedürfnis nach ihr, Verirrtsein auf der
Reise, Krankheit, Knochenbrüche in Schienen und Wunden. Die
Vorschriften sind vier an der Zahl: Absicht, Sand, Bewerfung des
Gesichts und der Hände. Die Tradition schreibt zweierlei vor:
Anrufung des Namens Gottes und Vorzug der Rechten vor der Linken.«
– »Gut, nun sag' mir, welches sind die Bedingungen, die
konstituierenden Elemente und die traditionellen Vorschriften des
Gebets?« – »Was die Bedingungen anlangt, so sind es ihrer fünf:
Reinigung der Glieder, Verhüllung der Scham, Beobachtung der Zeit
nach Gewißheit oder bestem Glauben, die Richtung nach der Kaaba und
ein sauberer Platz zum Stehen. Seine konstituierenden Elemente sind
die Absicht, das Tekbîr der Verhinderung, das Stehen so weit es
möglich ist, die Recitation der Eröffnungssure und das Sprechen
[bookmark: page148]148 des
Verses »Im Namen Gottes des Erbarmers, des Barmherzigen,« nach der
Schule des Imâms Esch-Schâfiī, die Verbeugung und das Verharren in
ihr, die Rückkehr in die aufrechte Haltung und das Verharren in
ihr, die Prostration und das Verharren in derselben, das Sitzen
zwischen den beiden Prostrationen und das Verharren in der
sitzenden Haltung, das Aussprechen des letzten Teiles des
Glaubensbekenntnisses und das Sitzen dabei, der Segenswunsch über
den Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – der erste
Salâm[bookmark: text46]F46 und die Absicht das
Gebet zu beendigen, ausgedrückt in Worten. Was nun die
traditionellen Vorschriften fürs Gebet anlangt, so sind dieselben:
Der Azân oder der Ruf zum Gebet, das Hintreten in aufrechter
Haltung, das Erheben der Hände beim Tekbîr der Verhinderung, das
einleitende Allāh Akbar, das Sprechen der Worte »Ich nehme meine
Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten Satan«, das Amen, die
Recitation der auf die Eröffnungssure folgenden Sure, die
Lobpreisung Gottes durch mehrfaches Allāh Akbar, Gott ist groß;
während des Wechsels der verschiedenen Körperhaltungen, das
Sprechen der Worte: Gott erhöre die, so ihn preisen! O unser
Herr, dein ist das Lob! ferner lautes und leises Beten an den
vorgeschriebenen Stellen, das Aussprechen des ersten Satzes des
Glaubensbekenntnisses und sitzende Haltung hierzu, der Segensspruch
hierbei über den Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
der Segensspruch über sein Haus bei dem Aussprechen des zweiten
Teiles des Glaubensbekenntnisses und der zweite Salâm.« – Da sagte
der Doktor der Schrift: »Gut, nun aber sag' mir, wovon die
Armenspende entrichtet werden muß.« – »Die Armenspende muß in Gold
und Silber, in Kamelen, Rindern und Schafen, in Weizen, Gerste,
Hirse, Zura[bookmark: text47]F47, in Bohnen, Kichererbsen, Reis, getrockneten Trauben
und Datteln [bookmark: page149]149 entrichtet werden.« – »Gut, nun sag' mir, wie
viel muß als Armenspende von Gold entrichtet werden?« – »Von einem
Betrage unter zwanzig Mithkâl wird keine Armenspende entrichtet,
von zwanzig Mithkâl ein halber Dinar und so von jedem höhern
Betrage im gleichen Prozentsatz.« – »Und wie verhält es sich mit
der Armenspende beim Silber?« – »Von einem Betrage unter
zweihundert Dirhem ist keine Armentaxe zu entrichten, von
zweihundert Dirhem fünf, und so von jedem höhern Betrage in
demselben Prozentsatz.« – »Gut, wie aber verhält es sich mit ihr
bei Kamelen?« – »Für je fünf ein Schaf bis hinauf zu
fünfundzwanzig, und für je fünfundzwanzig eine trächtige
Kamelstute.« – »Gut, und wie wird die Armenrate von Schafen
erhoben?« – »Für je vierzig ein Schaf.« – »Gut, wie sind nun aber
die Vorschriften fürs Fasten?« – »Die göttlichen Vorschriften sind:
Die Absicht, Enthaltsamkeit von Speise, Trank, fleischlicher
Gemeinschaft und absichtlichem Erbrechen. Es ist für alle, mit
Ausnahme von Frauen während ihrer Reinigung und Kindbettzeit
erforderlich, und zwar sobald der Neumond sichtbar wird oder sobald
eine vertrauenswürdige Person die Nachricht von seinem Erscheinen
überbringt; ferner gehört zu seinen Erfordernissen, daß die Absicht
zum Fasten des Nachts gefaßt wird. Die traditionellen Vorschriften
fürs Fasten sind: Schleuniges Brechen des Fastens, Verschiebung des
Frühmahls[bookmark: text48]F48, Beobachtung strengen Schweigens, es sei denn um
eines guten Zweckes willen oder um Gottes Namen auszusprechen und
den Koran zu recitieren.« – »Gut; nun sag' mir was entheiligt das
Fasten nicht?« – »Der Gebrauch von Salben und Augenschminken, der
Staub der Straße, das Verschlucken des Speichels, Aderlaß und
Schröpfen; alles dieses entheiligt nicht das Fasten.« – »Gut; nun
sag' mir, welches ist das Gebet an den beiden großen Festen?« –
»Zwei Verbeugungen ohne den Gebetsruf und [bookmark: page150]150 ohne sich dazu
hinzustellen; doch soll man bei der ersten sprechen: Das Gebet
versammelt, und soll siebenmal»Allāh Akbar!« rufen außer dem Tekbîr
der Verhinderung, und bei der zweiten fünfmal außer dem Tekbîr des
Aufstehens nach der Schule des Imâms Esch-Schâfiī – Gott hab' ihn
selig!«

		Vierhundertundzweiundvierzigste
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		»Gut geantwortet; nun aber sag' mir, worin
besteht das Gebet bei einer Sonnen- oder Mondfinsternis?« – »In
zwei Verbeugungen ohne Gebetsruf und ohne sich dazu hinzustellen,
indem der Betende sich bei jeder Verbeugung zweimal aufrichten,
zweimal neigen und zweimal niederwerfen soll, worauf er sitzen und
das Bekenntnis und den Salâm sprechen soll.« – »Gut; worin besteht
nun aber das Gebet um Regen?« – »In zweimaliger Verbeugung ohne
Gebetsruf und ohne sich dazu hinzustellen, im Glaubensbekenntnis
und Salâm. Außerdem soll der Imâm eine Ansprache halten und Gott,
den Erhabenen, anstatt des Tekbîrs um Verzeihung bitten, wie in den
beiden Ansprachen an den beiden großen Festen, dann soll er seinen
Mantel umkehren, das Oberste nach unten, und beten und zu Gott
flehen.« – »Gut; wie steht es nun aber mit dem freiwilligen Gebet?«
– »Zum geringsten soll es aus einer und höchstens aus elf
Verbeugungen bestehen.« – »Gut; worin besteht das Vormittagsgebet?«
– »Zum geringsten in zwei Verbeugungen und höchstens in zwölf.« –
»Gut; was weißt du über die andächtige Zurückgezogenheit zu sagen?«
– »Die andächtige Zurückgezogenheit ist ein traditioneller Brauch.«
– »Welches sind die Bedingungen derselben?« – »Die Absicht,
Verweilen in der Moschee, sofern nicht ein Bedürfnis zum Verlassen
derselben zwingt, Vermeiden der Weibesgemeinschaft, Fasten und
Schweigen.« – »Gut; unter welchen Voraussetzungen ist die
Pilgerfahrt erforderlich?« – »Die Pilgerfahrt erfordert
Mannbarkeit, Verstand, Islam, und die Möglichkeit sie auszuführen;
sind diese Bedingungen vorhanden, [bookmark: page151]151 so muß sie einmal vor dem
Tode stattfinden.« – »Welches sind die Vorschriften für die
Pilgerfahrt?« – »Das Pilgerkleid, das Stehen am Berge Arafât, die
Prozession um die Kaaba, der Lauf[bookmark: text49]F49, und das Rasieren oder Kürzen des Haars.« –
»Welches sind die Verordnungen für die kleine Wallfahrt nach
Mekka?« – »Das Pilgerkleid, die Rundprozession und der Lauf.« –
»Welches sind die Vorschriften für das Pilgerkleid?« – »Ablegung
genähter Kleider, Vermeiden von Parfüm, Unterlassung des Rasierens
des Haupthaars und des Beschneidens der Nägel, des Tötens von Wild
und des Beischlafs.« – »Welches sind die traditionellen
Vorschriften für die Pilgerfahrt?« – »Der Ruf Lebbeik, »Hier bin
ich,« beim Anblick Mekkas, die Rundprozession der Ankunft und des
Abschieds um die Kaaba, das Übernachten bei der Moschee in
Musdalife bei Mekka und im Thal von Minā und die Steinigung des
Satans.« – »Gut; was ist nun der heilige Krieg, und worin bestehen
seine Grundelemente?« – »Seine Grundbestandteile sind: Der Auszug
der Heiden wider uns, die Anwesenheit des Imâms, die Rüstung und
Festigkeit beim Zusammenstoßen mit dem Feind. Die traditionellen
Vorschriften sind: Das Anfeuern zum Kampf, dieweil Gott, der
Erhabene, im Koran spricht: O du, mein Prophet, feuere die
Gläubigen zum Kampf an!« – »Gut; welches sind nun die heiligen
Vorschriften und die traditionellen Bestimmungen für den Kauf?« –
»Die heiligen Vorschriften sind Einwilligung und Annahme und, so
der zu verkaufende Gegenstand ein Mamluk ist, durch den man Nutzen
erzielt, sich nach Kräften zu bemühen ihn zum Islam zu bekehren;
drittens sich des Wuchers zu entschlagen. Die traditionellen
Verordnungen sind das Recht der Aufhebung des Kaufs und der
Freiheit zu vorbehaltlicher Änderung vor der Trennung, nach dem
Worte des Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –:
Käufer und Verkäufer [bookmark: page152]152 sollen, so lange sie sich noch nicht getrennt
haben, ungebunden sein.« – »Gut; nun nennt mir eine Sache, die
nicht für eine andere verkauft werden darf.« – »In betreff dieser
Materie erinnere ich mich an eine authentische Tradition vom
Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – die uns
Nâfi überliefert hat, und derzufolge es verboten ist getrocknete
Datteln für frische und frische Feigen für getrocknete zu
verkaufen, und ebenso gedörrtes Fleisch für frisches und frische
Butter für zerlassene; kurz, der Verkauf jeglicher Nahrungsmittel
derselben Art, unter Substitution des einen für das andere, ist
verboten.«

		Als nun der Doktor der Schrift ihre Worte vernahm und erkannte,
daß sie voll Scharfsinn, Intelligenz und durchdringendem Verstand
war, und daß sie in der Jurisprudenz und Theologie, in der
Tradition vom Propheten, in der Exegese u. a. bewandert war,
sprach er bei sich: »Ich muß ihr eine Falle stellen, daß ich sie in
der Versammlung des Fürsten der Gläubigen überkomme.« Alsdann sagte
er zu ihr: »O Mädchen, welches ist die lexikalische Bedeutung
von Wudû oder Waschung?« – »Die lexikalische Bedeutung von Wudû ist
Reinlichkeit und Freisein von Schmutz.« – »Welches ist die
lexikalische Bedeutung von Salât oder Gebet?« – »Anrufung um
Gutes.« – »Welches ist die lexikalische Bedeutung von Ghusl oder
Ganzwaschung?« – »Reinigung.« – »Von Saum oder Fasten?« –
»Enthaltsamkeit.« – »Von Sakât oder Armenspende?« – »Vermehrung.« –
»Von Hadschdsch oder Pilgerfahrt?« – »Bewegung nach dem Ziel.« –
»Von Dschihâd oder heiliger Krieg?« – »Abwehr.«

		Hiermit waren des Doktors Argumente zu Ende, –
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		und, auf seine Füße sich erhebend, sagte er:
»Sei Zeuge wider mich, o Fürst der Gläubigen, daß sie
gelehrter im Recht und in der Theologie ist als ich.« Nun aber
sagte [bookmark: page153]153
das Mädchen zu ihm: »Ich will dich noch etwas fragen und, so du
gelehrt bist, gieb schnellen Bescheid.« Er versetzte: »Sprich,« und
sie fragte ihn nun: »Welches sind die Pfeile des Glaubens?« Er
antwortete »Es sind ihrer zehn; erstens: Bekenntnis d. i.
Religion, zweitens: Gebet d. i. angeborene Anlage, drittens:
Armenspende d. i. Reinigung, viertens: Fasten d. i.
Schild, fünftens: Pilgerfahrt d. i. Gesetz, sechstens:
heiliger Krieg d. i. allgemeine Pflicht, siebentes und
achtens: Gebot guter und Verbot schlechter Werke, und beides ist
Ehre, neuntens: Gemeinschaft der Gläubigen d. i.
Brüderlichkeit, und zehntens: Streben nach Wissen d. i. der
hochgelobte Weg.« Sie versetzte: »Du hast recht geantwortet, doch
bleibt dir noch eine Frage zu beantworten übrig. Welches sind des
Islams Wurzeln oder Grundprinzipien?« Er erwiderte: »Ihrer sind
vier: Lauterkeit des Glaubens, Aufrichtigkeit der Absicht,
Innehaltung der Grenze und Erfüllung des Gelöbnisses.« Sie
versetzte hierauf: »Nun bleibt nur noch eine Frage übrig,
beantwortest du sie, so ist's gut, wenn nicht, so nehme ich dir
deine Sachen fort.« Er erwiderte: »Sprich, o Mädchen;« und nun
fragte sie ihn: »Welches sind des Islams Äste oder abgeleiteten
Sätze?« Da schwieg er eine Weile und gab keine Antwort; sie aber
rief: »Zieh' deine Kleider aus, und dann will ich sie dir
klarlegen.« Und der Fürst der Gläubigen rief: »Setz' sie ihm
auseinander, und ich will ihm seine Sachen für dich ausziehen.«
Darauf versetzte sie: »Es sind ihrer zweiundzwanzig an der Zahl:
Festhalten am Buche Gottes, des Erhabenen, Nacheiferung des
Gesandten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – Abstehen vom
Unrechtthun, Genuß von gesetzlich Erlaubtem, Vermeiden von
Verbotenem, Zurückgabe von gewaltsam Entwendetem, Reue, Kenntnis
des Rechts, Liebe zu Abraham, dem Gottesfreund, und den Befolgern
der Offenbarung Glauben an die Gesandten, Furcht vor Apostasie,
Vorbereitung zum Heimgang, Glaubensstärke, Vergebung, wo immer es
möglich ist, Stärke in der Zeit der Schwachheit, Geduld [bookmark: page154]154 im Unglück,
Kenntnis von Gott, dem Erhabenen, Kenntnis von dem, was uns der
Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – offenbart hat,
Widerstand gegen den verfluchten Iblîs, Kampf und Feindschaft wider
das eigene Gelüst und aufrichtiger Gottesdienst.«

		Als der Fürst der Gläubigen dies von ihr vernahm, befahl er dem
Doktor die Kleider auszuziehen und den Turban abzunehmen; und der
Doktor that es und verließ, von ihr geschlagen, beschämt des
Fürsten der Gläubigen Gegenwart. Alsdann erhob sich ein anderer
Mann und sagte zu ihr: »O Mädchen, höre von mir einige wenige
Fragen an.« Sie erwiderte ihm: »Sprich;« und nun fragte er: »Was
ist zum Kauf bei Vorausbezahlung erforderlich?« Sie erwiderte:
»Angabe des Wertes, der Ware und des Lieferungstermins.« – »Gut;
welches sind die von Gott gegebenen Verordnungen und die
traditionellen Vorschriften fürs Essen?« – »Die von Gott gegebenen
Vorschriften bestehen in dem Bekenntnis, daß Gott, der Erhabene,
das tägliche Brot giebt und Speise und Trank gewährt, und in
Danksagung hierfür.« – »Und was ist Danksagung?« – »Verwendung
alles dessen, was Gott seinem Diener geschenkt hat, durch diesen
seinen Diener, dieweil er es um seinetwillen erschaffen hat.« –
»Welches sind nun die traditionellen Vorschriften fürs Essen?« –
»Die Anrufung Gottes mit dem Bismillāh, d. h. »Im Namen
Gottes«, das Waschen der Hände und das Sitzen auf dem linken
Hinterbacken; dann das Essen mit drei Fingern und das Verschlucken
nach gehörigem Kauen.« – »Gut; nun sag' mir die Anstandsregeln fürs
Essen.« – »Man soll kleine Happen nehmen und wenig zum Tischnachbar
sehen.« – »Gut; –
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		nun sag' mir, welches sind die Grundgebote des
Herzens und ihre Umkehrungen?« – »Es sind ihrer drei nebst
ebenfalls drei Umkehrungen; das erste Grundgebot ist der Glaube
[bookmark: page155]155 und
seine Umkehrung das Vermeiden des Unglaubens; das zweite ist die
Befolgung der Sunna und seine Umkehrung das Vermeiden von
Neuerungen; das dritte ist der Gehorsam und seine Umkehrung das
Vermeiden von Ungehorsam.« – »Gut; nun gieb mir die Bedingungen für
die Waschung an.« – »Der Islam, Unterscheidungsvermögen, Reinheit
des Wassers und Nichtvorhandensein von Sand oder religiösen
Behinderungen.« – »Gut; nun sag' mir, was Glauben ist.« – »Der
Glauben zerfällt in neun Teile; der Glauben an den Angebeteten, der
Glauben an das Knechtschaftsverhältnis des Anbeters, der Glauben an
die Eigenpersönlichkeit Gottes, der Glauben an die beiden
»Handvoll«[bookmark: text50]F50, der Glauben an das göttliche Verhängnis, der
Glauben an das Aufhebende, der Glauben an das Aufgehobene, der
Glauben an Gott, seine Engel, seine Schriften und Gesandten, und
der Glauben an das Schicksal und Verhängnis, was es bringt an Gutem
und Schlimmem, an Süßem und Bitterm.« – »Gut; nun sag' mir, welche
drei Dinge den Verlust von drei andern Dingen verursachen.« – »Nach
der Überlieferung sagt Sofjân eth-Thaurī: Drei Dinge verursachen
den Verlust von drei andern Dingen: Geringschätzung der Frommen
kostet uns das Jenseits, Geringschätzung der Könige das Leben,
Geringschätzung der Ausgaben unser Geld.« – »Gut; nun sag' mir,
welches sind die Schlüssel der Himmel, und wie viele Himmelsthore
giebt es?« – »Gott, der Erhabene, sagt: Der Himmel werde geöffnet
und werde zu Thoren! Weiter sagt Er, auf den Segen und Heil
komme! –: Niemand kennet die Zahl der Himmelsthore, es sei
denn der Schöpfer des Himmels; und keinen der Söhne Adams giebt es,
für den nicht zween Thore im Himmel bestimmt wären, das eine, aus
welchem sein täglich Brot zu ihm hinabsteigt, und das andere, durch
welches [bookmark: page156]156 seine Werke gen Himmel hinaufsteigen; und das
Thor seines täglichen Brotes wird nicht eher verriegelt als bis
sein Termin geendet hat, wie auch das Thor seiner guten Werke nicht
eher verschlossen wird, bis seine Seele hinauffährt.« – »Gut; nenn'
mir nun ein Ding, ein halbes Ding und ein Unding?« – »Das Ding ist
der Gläubige; das halbe Ding ist der Scheingläubige, und das Unding
ist der Ungläubige.« – »Gut; nenn' mir nun verschiedene Arten von
Herzen?« – »Das gesunde Herz, das kranke Herz, das reuige Herz, das
gottgeweihte Herz und das erleuchtete Herz. Das gesunde Herz ist
das Herz Abrahams, des Gottesfreundes; das kranke Herz ist das Herz
des Ungläubigen, das reuige Herz ist das Herz der Frommen und
Gottesfürchtigen, das gottgeweihte Herz ist das Herz unsers Herrn
Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – und das
erleuchtete Herz ist das Herz dessen, der ihm Nachfolge leistet.
Ferner sind die Herzen der Ulemā, der Schriftgelehrten, dreifach
geartet: Herzen, welche am Irdischen hängen, Herzen, welche am
Jenseits hängen, und Herzen, welche an ihrem Herrn hängen. Ferner
heißt es: Drei Herzen giebt es: Das unfreie Herz, welches das Herz
des Ungläubigen ist; das nicht vorhandene Herz, welches das Herz
des Scheingläubigen ist, und das feststehende Herz, welches das
Herz des Gläubigen ist. Weiter heißt es: Das feststehende Herz ist
dreifach geartet: Das Herz, das von Licht und Glauben selig erfüllt
ist, das Herz, das wund ist vor Furcht von Gott abgewiesen zu
werden, und das Herz, das fürchtet von Gott verlassen zu sein.«
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		Als nun der Doktor wieder sagte: »Gut geantwortet!« da wendete
sie sich zum Fürsten der Gläubigen und sagte zu ihm: »O Fürst
der Gläubigen, nachdem er sich nunmehr mit Fragen erschöpft hat,
will ich zwei Fragen an ihn stellen; beantwortet er sie mir, so
ist's gut, wenn aber nicht, so nehme ich seine Sachen, und er mag
in Frieden von hinnen ziehen.« [bookmark: page157]157 Da versetzte der Doktor
der Schrift: »Frag' mich, wonach du willst;« und nun fragte sie
ihn: »Was ist Glauben?« – »Glauben ist das Bekenntnis mit der
Zunge, die Bekräftigung mit dem Herzen und das Thun mit den
Gliedern. Ferner spricht Er, – auf den Segen und Heil
komme! –: Der Mann ist nicht vollkommen im Glauben, es sei
denn er besitze fünf Eigenschaften in vollkommenem Maße: Vertrauen
auf Gott, Anheimstellung seiner Angelegenheiten zu Gott, Ergebung
in Gottes Befehl, Zufriedenheit mit Gottes Ratschluß, und daß all
sein Thun um Gottes willen geschieht; so gehört er zu denen, die
Gott angenehm sind, und Gott geben und um Gottes willen vermehren;
und solcher Mann besitzt vollkommenen Glauben.« Hierauf fragte sie:
»Welches ist aller göttlichen Verordnungen höchste Verordnung,
welches ist die Verordnung zu Anfang aller andern Verordnungen,
welcher Verordnung bedürfen alle andern Verordnungen, in welcher
Verordnung ruhen alle andern, welche Sunna oder traditionelle
Verordnung ist in die göttlichen oder koranischen Verordnungen
eingedrungen, und welche Sunna oder Sitte macht erst alle
göttlichen Verordnungen vollkommen?« – Als nun der Doktor hierauf
schwieg und keine Antwort gab, befahl der Fürst der Gläubigen ihr
sich darüber auszulassen und dem Doktor seine Sachen auszuziehen
und sie ihr zu geben. Hierauf sagte sie: »O Doktor, aller
göttlichen Verordnungen höchste Verordnung ist die Kenntnis von
Gott, dem Erhabenen; die Verordnung, welche allen andern
Verordnungen vorausgeht, ist das Bekenntnis, daß es keinen Gott
giebt außer Gott, und daß Mohammed der Gesandte Gottes ist; die
Verordnung, welcher alle andern Verordnungen bedürfen, ist die
Waschung; die Verordnung, welche alle andern in sich beschließt,
ist die Ganzwaschung zur Reinigung von Befleckung; die Sunna,
welche in die göttlichen Verordnungen eingedrungen ist, ist das
Spreizen der Finger und das Auskämmen eines dichten Bartes, und die
Sunna, durch welche erst die göttlichen [bookmark: page158]158 Verordnungen vollkommen
werden, ist die Beschneidung.« Nachdem hierdurch des Doktors
Unvermögen klargestellt war, erhob er sich auf seine Füße und
sprach: »Ich nehme Gott zum Zeugen, o Fürst der Gläubigen, daß
dieses Mädchen in der Jurisprudenz und Theologie und andern
Wissenszweigen gelehrter ist als ich.« Alsdann zog er seine Kleider
aus und ging geschlagen von hinnen. Sie aber kehrte sich nun zu den
übrigen anwesenden Gelehrten und rief: »Wer von euch ist der
Meister der Leser des Korans, kundig der sieben Lesarten und der
Syntax und Lexikographie?« Da erhob sich der Koranist, setzte sich
vor sie und fragte sie: »Hast du das Buch Gottes, des Erhabenen,
gelesen, und bist du wohl erfahren in seinen Versen, in den
aushebenden und ausgehobenen Stellen, in den unzweideutigen und den
dunkeln Versen und in den mekkanischen und medinensischen Suren?
Kennst du auch seine Auslegung, und hast du ihn nach den
verschiedenen Traditionen und dem Ursprung seiner Lesarten
studiert?« Sie erwiderte: »Jawohl;« und er fragte nun: »So gieb mir
die Anzahl der Koransuren, sowie der Dekaden und Verse an, und sag'
mir wie viel Buchstaben im Koran stehen, wieviel Prostrationen in
ihm erwähnt werden, wie viele Propheten genannt werden, wie viele
medinensische und mekkanische Suren es giebt, und endlich, wie
viele Vögel in ihm erwähnt werden.« Sie erwiderte: »O mein
Herr, was die Suren im Koran anlangt, so sind ihrer
einhundertundvierzehn an der Zahl, von denen siebzig mekkanische
und vierundvierzig medinensische Suren sind. Die Anzahl seiner
Dekaden beträgt sechshundertundeinundzwanzig, die Anzahl seiner
Verse beläuft sich auf sechstausendzweihundertundsechsunddreißig,
die Anzahl seiner Worte auf
neunundsiebzigtausendvierhundertundneununddreißig und die Anzahl
seiner Buchstaben auf
dreihundertunddreiundzwanzigtausendsechshundertundsiebzig; und dem
Leser werden für jeden Buchstaben zehn Segnungen zu teil. Was die
Prostrationen anlangt, so sind es ihrer vierzehn, – [bookmark: page159]159
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		und von fünfundzwanzig Propheten werden im
Koran die Namen genannt, nämlich Adam, Noah, Abraham, Ismael,
Isaak, Jakob, Joseph, Elisa, Jonas, Lot, Sâlih, Hûd[bookmark: text51]F51,
Schoeib[bookmark: text52]F52, David,
Salomo, Zul-Kifl[bookmark: text53]F53, Idrîs[bookmark: text54]F54,
Elias, Johannes, Zacharias, Hiob, Moses, Aaron, Jesus und Mohammed,
– Gottes Segnungen und Heil über alle zumal! – Was schließlich die
Vögel anlangt oder überhaupt geflügelte Geschöpfe, so werden
neunerlei erwähnt: Die Mücke, die Biene, die Fliege, die Ameise,
der Hudhud oder Wiedehopf, der Rabe, die Heuschrecke, die
Abābîlvögel[bookmark: text55]F55 und der Vogel Isās oder
Jesus, – Frieden sei auf ihm! – welches ist die Fledermaus.« –
»Gut; nun sag' mir, welches ist die vorzüglichste Sure im Koran?« –
»Die Sure: die Kuh.« – »Und welches ist der herrlichste Vers in
ihr?« – »Der Vers des Throns[bookmark: text56]F56;«
derselbe enthält fünfzig Wörter, [bookmark: page160]160 von denen jedes Wort
fünfzig Segnungen bewirkt.« – »In welchem Vers sind neun Wunder
enthalten?« – »In dem, in welchem Gott, der Erhabene, spricht:
Wahrlich, in der Schöpfung der Himmel und der Erde, in dem Wechsel
von Nacht und Tag, in dem Schiffe, welches das Meer durchfährt,
beladen mit nützlichen Sachen für die Menschen, in dem Wasser, das
Gott vom Himmel strömen läßt, die Erde nach ihrem Todesschlafe neu
zu beleben, in den vielerlei Tiergattungen, in der Bewegung der
Winde und Wolken, welche ohne Lohn zwischen Himmel und Erde dienen,
giebt's für nachdenkende Menschen der Wunder genug[bookmark: text57]F57.« – »Gut; nun sag' mir, welcher Vers
ist der gerechteste?« – »Jener Vers, in welchem Gott, der Erhabene,
spricht: Wahrlich, Gott gebietet Gerechtigkeit und Güte und Gaben
an Anverwandte; und er verbietet Schlechtigkeit, Übelthat und
Unbill.« – »Welches ist der giererfüllteste Vers?« – »Der Vers, in
welchem Gott, der Erhabene, spricht: Ist's, daß jedermann von ihnen
giert einzutreten in einen Garten der Wonnen?« – »Welcher Vers ist
der hoffnungsreichste?« – »Jener Vers, in welchem Gott, der
Erhabene, spricht: Sprich: O ihr meine Diener, die ihr euch
gegen euere eigenen Seelen versündigt habt, verzweifelt nicht an
Gottes Barmherzigkeit, siehe, Gott vergiebt die Sünden allzumal;
siehe, er ist der Verzeihende, der Barmherzige.« – »Gut; nun sag'
mir nach welcher Lesart liesest du?« – »Nach der Lesart der Leute
des Paradieses, nach der Lesart des Nâfi.« – »In welchem Verse läßt
Gott die Propheten lügen?« – »In jenem Verse, in welchem Gott, der
Erhabene, spricht: Und sie brachten sein Hemd mit fremdem Blut
befleckt; sie, nämlich Josephs Brüder.« – »Sag' mir nun, in welchem
Vers läßt Gott die Ungläubigen die Wahrheit reden?« – »In jenem
Vers, [bookmark: page161]161
in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Die Juden sagen: Die
Christen haben keinen Glaubensgrund, und die Christen sprechen: Die
Juden haben keinen Glaubensgrund; und doch lesen beide die Schrift,
– und beide haben recht.« – »In welchem Verse spricht Gott von sich
selber?« – »In jenem Verse, in welchem Gott, der Erhabene, spricht:
Nicht habe ich die Dschinn und die Menschen erschaffen, außer sie
dieneten mir.« – »In welchem Verse sprechen die Engel?« – »In jenem
Verse, in welchem Gott, der Erhabene, spricht: Wir aber verkünden
dein Lob und heiligen dich.« – »Nun gieb mir Auskunft über die
Formel: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten
Satan.« – »Diese Formel muß jeder nach Gottes Gebet vor dem Lesen
des Korans sprechen, was die Worte Gottes, des Erhabenen beweisen,
so da lauten: So du den Koran liesest, nimm deine Zuflucht zu Gott
vor dem gesteinigten Satan.« – »Wie lautet die Formel der Zuflucht,
und welche Abweichungen in der Formel giebt es?« – »Einige
sprechen: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott, dem Allhörenden,
Allwissenden, vor dem gesteinigten Satan; andere wiederum sprechen:
Ich nehme meine Zuflucht zu Gott, dem Starken. Die beste Wendung
ist jedoch die, welche der erhabene Koran gebraucht und welche von
der Sunna überliefert worden ist. Und so der Prophet – Gott segne
ihn und spende ihm Heil! – den Koran öffnete, pflegte er zu
sprechen: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem gesteinigten
Satan. Ebenso wird von Nâfi, der sich wiederum auf seines Vaters
Überlieferung stützte, überliefert, daß der Gesandte Gottes, – Gott
segne ihn und spende ihm Heil! – so er sich des Nachts zum Gebet
erhob, also betete: Gott ist über alle Dinge groß. Lob Ihm ohne
Unterlaß und Preis zur Morgenfrühe und zur Abendzeit! Hierauf
pflegte er fortzufahren: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott vor dem
gesteinigten Satan und vor der Einflüsterung und Verführung der
Teufel. Ferner sagt Ibn Abbâs – Gott hab' beide selig! – nach der
Überlieferung: Als [bookmark: page162]162 Gabriel[bookmark: text58]F58 zum erstenmal auf den
Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – niederfuhr,
lehrte er ihn seine Zuflucht zu Gott zu nehmen und sprach zu ihm:
Sprich, o Mohammed: Ich nehme meine Zuflucht zu Gott, dem
Allhörenden, Allwissenden; alsdann sprich: Im Namen Gottes des
Erbarmers, des Barmherzigen! Alsdann lies im Namen deines Herrn,
der erschaffen hat, erschaffen hat den Menschen aus geronnenem
Blut!« – Wie nun der Koranist ihre Worte vernahm, verwunderte er
sich über ihren Ausdruck, ihre Beredsamkeit, ihre Gelehrsamkeit und
ihre ausgezeichneten Kenntnisse, doch fragte er noch weiter und
sagte zu ihr: »O Mädchen, was sagst du zu Gottes, des
Erhabenen, Wort: Im Namen Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen?
Ist's einer der Verse im Koran?« Sie erwiderte: »Jawohl, die Worte
sind ein Koranvers und stehen in der Sure »Die Ameise«; ferner
stehen sie als Vers zwischen je zwei Suren, und viel Disput
herrscht über sie unter den Gelehrten.« –

		Vierhundertundsiebenundvierzigste
Nacht.

		»Nun sag' mir, warum steht die Formel »Im Namen
Gottes, des Erbarmers, des Barmherzigen, nicht zu Anfang der Sure
»Die Befreiung?«« Sie erwiderte: »Als die Sure »Die Befreiung« zur
Auflösung des Bundes, welcher zwischen dem Propheten – Gott segne
ihn und spende ihm Heil! – und den Polytheisten bestand,
herabgesandt wurde, schickte er Alī, den Sohn des Abū Tâlib, – Gott
ehre sein Angesicht! – mit der Sure »Die Befreiung«, an einem
Festtage zu ihnen, und so las er ihnen dieselbe vor, ohne jedoch
auch die Formel »Im Namen Gottes des Erbarmers, des Barmherzigen«
zu verlesen.« – »Sag' mir nun, welcher Vorzug und welche Segnung
dieser Formel innewohnt.« – »Es wird überliefert, daß der Prophet,
– Gott segne ihn und spende ihm Heil! – gesagt hat: Nicht wird das
[bookmark: page163]163
Bismillāh über einer Sache gesprochen, ohne daß es einen Segen
bringt; und ferner: Geschworen hat der Herr der Herrlichkeit bei
seiner Herrlichkeit, daß diese Formel niemals über einen Kranken
gesprochen werden soll, ohne daß er von seiner Krankheit geheilt
würde. Ferner heißt es, daß, als Gott seinen Himmelsthron erschuf,
derselbe gewaltig hin und her schwankte; da schrieb er die Worte
»Im Namen Gottes des Erbarmers, des Barmherzigen« auf ihn, und von
Stund an hörte er auf zu schwanken. Und als das Bismillāh dem
Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – vom
Himmel offenbart wurde, sprach er: Ich bin sicher vor drei
Fährlichkeiten, vor dem Einsinken in die Erde, vor Verwandlung in
Tiergestalt und vor dem Ertrinken. Und in der That sind die Vorzüge
des Bismillāh groß und seiner Segnungen sind viel, so daß ihre
Aufzählung lange Zeit währen würde. Vom Gesandten Gottes, – Gott
segne ihn und spende ihm Heil! – wird überliefert, er habe auch
folgendes gesprochen: So am Tage der Auferstehung ein Mann vor Gott
gebracht wird, und er Rechenschaft mit ihm hält und keine schöne
That bei ihm findet, und so er dann befiehlt ihn ins höllische
Feuer zu werfen, und der Mann spricht: Mein Gott, du behandelst
mich nicht nach Gerechtigkeit; und so dann Gott, der Mächtige und
Herrliche, fragt: Weshalb nicht? und der Mann spricht: O Herr,
darum daß du dich selbst den Erbarmer, den Barmherzigen nennest und
mich trotzdem mit dem höllischen Feuer bestrafen willst, – alsdann
wird Gott, der Hochherrliche, sprechen: Ich bin's, der ich mich
nenne den Erbarmer, den Barmherzigen, gehet hin und führet meinen
Knecht ins Paradies in meiner Barmherzigkeit, denn ich bin der
Barmherzigen Barmherzigster.« – »Gut; nun sag' mir, wie der
Ursprung des Gebrauchs des Bismillāh war.« – »Als Gott, der
Erhabene, den Koran vom Himmel herabsandte, schrieben sie: In
deinem Namen, o Gott; als dann Gott, der Erhabene, das Wort
offenbarte: Sprich: rufet ihn Gott an oder rufet ihn den [bookmark: page164]164 Erbarmer an
in den Tagen, so ihr betet, denn er hat die schönsten Namen, – da
schrieben sie: Im Namen Gottes des Erbarmers. Als dann das Wort
offenbart wurde: Euer Gott ist ein einiger Gott, es giebt keinen
Gott außer ihm, dem Erbarmer, dem Barmherzigen, – da schrieben sie:
Im Namen Gottes des Erbarmers, des Barmherzigen.« – Wie nun der
Koranist ihre Worte vernahm, ließ er das Haupt niederhängen und
sprach bei sich: »Fürwahr, das ist Wunder über Wunder! Wie dieses
Mädchen über den Ursprung des Gebrauchs des Bismillāh sich
ausgelassen hat! Bei Gott, es geht nicht anders, ich muß ihr eine
Falle stellen, daß ich sie so vielleicht überkomme.« Hierauf sagte
er zu ihr: »O Mädchen, hat Gott den ganzen Koran auf einmal
vom Himmel niedergesandt oder offenbarte er ihn in Abschnitten?«
Sie erwiderte: »Gabriel der Getreue, – Frieden sei auf ihm! –
brachte ihn von dem Herrn der Welten auf seinen Propheten Mohammed,
den Herrn der Gesandten und das Siegel der Propheten, nieder mit
Befehl und Verbot, mit Verheißung und Drohung, mit Geschichten und
Exempeln im Laufe von zwanzig Jahren in getrennten Versen, wie es
gerade die Umstände erforderten.« – »Gut; nun sag' mir, welche Sure
wurde zuerst auf den Gesandten Gottes – Gott segne ihn und spende
ihm Heil! – herniedergesandt?« – »Nach Ibn Abbâs die Sure »Das
geronnene Blut«[bookmark: text59]F59, nach
Dschâbir bin Abdallāh jedoch ist es die Sure »Der
Bedeckte«[bookmark: text60]F60, welche allen
andern Suren und Versen vorausging.« – »Welcher Vers wurde zuletzt
offenbart?« – »Der letzte Vers, welcher auf ihn hinabgesandt wurde,
ist der Vers, welcher über den Wucher handelt, nach andern jedoch
der Vers: Wenn da kommt die Hilfe Gottes und der Sieg.«[bookmark: text61]F61 –

		Vierhundertundachtundvierzigste
Nacht.

		»Gut; nun nenn' mir die Zahl der Gefährten,
welche den Koran zur Zeit des Gesandten Gottes – Gott segne
[bookmark: page165]165 ihn
und spende ihm Heil! – sammelten.« – »Es sind ihrer vier; Ubeij bin
Kaab, Seid bin Thâbid, Abū Obeide Amir bin el-Dscharrâh und Othmân
bin Affān[bookmark: text62]F62, – Gott hab' sie
insgesamt selig!« – »Gut; nun gieb mir die Leser an, von denen die
Lesarten angenommen wurden.« – »Es sind ebenfalls ihrer vier:
Abdallāh bin Masûd, Ubeij bin Kaab, Maâz bin Dschabal und Sâlim bin
Abdallāh.« – »Was weißt du über die Worte des Erhabenen zu sagen:
Und was aus Steinen geopfert wird.« – »Mit den Steinen sind Götzen
gemeint, welche aufgestellt und an Stelle Gottes angebetet wurden,
was Gott, der Erhabene, verhüte!« – »Was sagst du zu Gottes, des
Erhabenen, Wort: Du weißt, was in meiner Seele ist, und ich weiß
nicht, was in deiner Seele ist.« – »Die Worte besagen: Du kennest
mein wahres Wesen und was in mir ist, ich aber weiß nicht, was in
dir ist; und der Beweis hierfür ist dieses Sein Wort: Du bist's,
der das Verborgene von Grund aus kennet; und es heißt auch: Du
kennest mein Wesen, ich aber kenne dein Wesen nicht.« – »Was weißt
du über Gottes, des Erhabenen, Wort: O ihr wahren Gläubigen,
verwehret euch nicht selber die guten Dinge, welche euch Gott
erlaubt hat.« – »Mein Scheich – Gott, der Erhabene erbarme sich
sein! – erzählte mir, Ed-Dahhâk hätte berichtet: Es waren einmal
Leute unter den Moslems, welche sagten: Wir wollen uns verstümmeln
und uns in Sacktuch kleiden; worauf dieser Vers herabgesandt wäre.
Kutâde behauptet jedoch, der Vers wäre wegen einer Anzahl Gefährten
des Gesandten Gottes, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
geoffenbart; diese Gefährten aber wären Alī bin Abū Tâlib, Othmân
bin Musab und einige andere gewesen, welche gesprochen hätten: Wir
wollen uns verschneiden, wollen härene Kleider anlegen und ein
mönchisches Leben führen; worauf dann dieser Vers offenbart sei.«
–»Was weißt du über das Wort Gottes, des [bookmark: page166]166 Erhabenen: »Und Gott nahm
Abraham zum Freund?« – »Der Freund Gottes ist der Bedürftige, der
Arme, und nach einem andern Ausspruch ist er der Liebende, der sich
ganz von der Welt zu Gott, dem Erhabenen, zurückgezogen hat und
dessen Zurückgezogenheit von jeder Störung frei ist.« – Wie nun der
Koranist sah, daß ihre Rede wie Wolken einherfuhr, und daß sie ohne
Besinnen Antwort gab, erhob er sich auf seine Füße und sprach: »Ich
nehme Gott zum Zeugen, o Fürst der Gläubigen, daß dieses
Mädchen im Koran bewanderter als ich ist.« Nun aber sprach das
Mädchen: »Ich will eine einzige Frage an dich stellen; beantwortest
du sie mir, so ist es gut; wenn aber nicht, so ziehe ich dir deine
Sachen aus;« und der Fürst der Gläubigen rief: »Frag' ihn.« Da
fragte sie ihn: »Welcher Vers enthält dreiundzwanzig Kâf, welcher
sechzehn Mîm, welcher einhundertundvierzig Ain, und in welchem
Abschnitt fehlt die Glorifikation Gottes?« – Der Koranist vermochte
hierauf nicht zu antworten, und sie rief: »Zieh' deine Kleider
aus.« Da zog er seine Kleider aus, während sie sagte: »O Fürst
der Gläubigen, der Vers mit sechzehn Mîm steht in der Sure
»Hûd«[bookmark: text63]F63, und die Worte
Gottes, des Erhabenen, lauten: Es wurde gesprochen: O Noah,
steige heraus mit unserm Frieden, und Segen sei aus dir! Der Vers
mit den dreiundzwanzig Kâf steht in der Sure »Die Kuh« und ist der
Vers des Glaubens, und der Vers mit den einhundertundvierzig Ain
steht in der Sure »Die Zwischenmauer«[bookmark: text64]F64, und lautet: Und Moses erwählte siebzig Mann aus
seinem Volk für die von uns bestimmte Zeit; also zwei Augen auf
jeden. Der Abschnitt endlich, in welchem die Glorifikation fehlt,
das sind die drei Suren »Genaht ist die Stunde und gespalten der
Mond,« »Der Erbarmer« und »Die Eintreffende[bookmark: text65]F65. – Als der [bookmark: page167]167 Koranist dies vernommen
hatte, zog er beschämt ohne Sachen von dannen.

		Vierhundertundneunundvierzigste
Nacht.

		Nun aber trat der kundige Arzt auf sie zu und sagte zu ihr: »Wir
sind jetzt fertig mit Religion und kommen zur Physiologie. Sag' mir
also, wie der Mensch erschaffen wurde, wie viele Adern, Knochen und
Rückenwirbel sich in seinem Körper befinden, welches die Hauptader
ist, und weshalb Adam Adam genannt wurde.« Sie erwiderte: »Adam
wurde er nach seiner Udme, d. h. seiner rötlichen Farbe,
genannt, und es heißt, daß er aus dem Adîm der Erde, d. h. aus
der obersten Bodenschicht, geschaffen wurde. Seine Brust wurde aus
der Erde der Kaaba, sein Haupt aus der Erde des Ostens, seine Beine
aus der Erde des Westens erschaffen; und es erschuf ihn Gott mit
sieben Pforten in seinem Haupt, den beiden Augen, den beiden Ohren,
den beiden Nasenlöchern und dem Mund, zu denen er ihm noch zwei
Auswege nach vorn und hinten hinzufügte. Die Augen schuf er ihm zum
Sehen, die Ohren zum Hören, die Nüstern zum Riechen, den Mund zum
Schmecken und die Zunge zum Ausdruck seines Innern. Erschaffen ward
aber Adam aus einer Mischung von vier Elementen, dem Wasser, der
Erde, dem Feuer und der Luft. Die gelbe Galle ist das Temperament
des Feuers und ist heiß und trocken; die schwarze Galle ist das
Temperament der Erde und ist kalt und trocken; das Phlegma ist das
Temperament des Wassers und ist kalt und feucht, und das Blut ist
das Temperament der Luft, warm und feucht. Dreihundertundsechzig
Adern sind im Menschen geschaffen, zweihundertundvierzig Knochen
und drei Seelen, die animalische, die vernünftige und die
natürliche Seele, von denen einer jeden eine bestimmte Funktion
zugewiesen ist. Ferner hat ihm Gott ein Herz, eine Milz, eine
Lunge, sechs Eingeweide, eine Leber, zwei Nieren, zwei
Hinterbacken, Hirn, Knochen, Haut und fünf Sinne, Gehör, [bookmark: page168]168 Gesicht,
Geruch, Geschmack und Gefühl, geschaffen. Dem Herzen gab er seinen
Platz auf der linken Seite der Brust, und den Magen machte er zum
Führer des Herzens. Die Lunge machte er zum Fächer fürs Herz und
gab der Leber den Platz auf der rechten Seite gegenüber vom Herzen.
Außerdem schuf er das Zwerchfell und die Eingeweide und setzte die
Brustknochen zusammen, die er mit den Rippen vergitterte.« – »Gut;
nun sag' mir, wie viele Kammern im Haupte des Menschen sind.« –
»Drei Kammern, welche fünf Vermögen enthalten, die sogenannten
innern Sinne als den gesunden Menschenverstand, die Phantasie, das
Denkvermögen, die Vorstellung und das Gedächtnis.« – »Gut; nun
beschreib' mir das Knochengerüst.« –

		Vierhundertundfünfzigste Nacht.

		»Das Knochengerüst ist aus
zweihundertundvierzig Knochen zusammengesetzt und zerfällt in drei
Teile, den Kopf, den Rumpf und die Glieder. Der Kopf wiederum wird
eingeteilt in den Schädel und in das Gesicht; der Schädel ist aus
acht Knochen zusammengesetzt, zu denen die vier Knochen des Ohres
hinzukommen; das Gesicht zerfällt in den Oberkiefer und den
Unterkiefer, von denen der Oberkiefer aus elf und der Unterkiefer
aus einem Knochen besteht, wozu die Zähne in der Zahl von
zweiunddreißig hinzukommen nebst dem L-Knochen[bookmark: text66]F66. Was den
Rumpf anlangt, so zerfällt derselbe in Rückgrat, Brust und Becken.
Das Rückgrat ist aus vierundzwanzig Knochen, den sogenannten
Rückenwirbeln, zusammengesetzt, die Brust aus dem Brustbein und den
Rippen, deren es vierundzwanzig giebt, auf jeder Seite zwölf, und
das Becken besteht aus den beiden Hüftknochen, dem Kreuzbein und
dem Steißbein. Die Glieder zerfallen in die beiden oberen und die
beiden unteren Gliedmaßen; die oberen Glieder der Arme zerfallen
wiederum zunächst in die Schulter, [bookmark: page169]169 die aus dem Schulterblatt
und dem Schlüsselbein zusammengesetzt ist; zweitens in den Oberarm,
welcher nur aus einem Knochen besteht; drittens in den Unterarm,
welcher wieder aus zwei Knochen zusammengesetzt ist, der Speiche
und dem Ellenbein, und viertens in die Hand, welche aus der
Handwurzel, der Mittelhand und den Fingern besteht. Die Handwurzel
ist aus acht Knochen zusammengesetzt, welche in zwei Reihen zu je
vier Knochen stehen. Die Mittelhand besteht aus fünf Knochen, und
die Finger, fünf an der Zahl, zählen je drei Knochen, die
Fingerglieder genannt, mit Ausnahme des Daumens, welcher nur aus
zwei Gliedern besteht. Die untern Glieder oder Beine zerfallen
erstens in Oberschenkel, welcher aus nur einem Knochen besteht, in
Unterschenkel, welcher aus drei Knochen zusammengesetzt ist, dem
Wadenbein, dem Schienbein und der Kniescheibe und drittens aus dem
Fuß, welcher wie die Hand in Fußwurzel, Mittelfuß und Zehen
zerfällt. Die Fußwurzel ist aus sieben Knochen zusammengesetzt, die
in zwei Reihen zu zwei und fünf Knochen stehen; der Mittelfuß
besteht aus fünf Knochen, und die Zehen, fünf an der Zahl, sind aus
je drei Gliedern zusammengesetzt, mit Ausnahme der großen Zehe, die
nur zwei Glieder hat.« – »Gut; nun sag' mir, welches die Wurzel der
Adern ist.« – »Die Wurzel der Adern ist die Herzader, von welcher
sich die Adern verästeln, und es sind ihrer so viele, daß nur ihr
Schöpfer ihre Anzahl weiß; doch heißt es, wie obengesagt, daß ihre
Anzahl dreihundertundsechzig beträgt. Ferner hat Gott die Zunge zum
Dolmetsch erschaffen, die Augen zu zwei Laternen, die Nasenlöcher
zum Riechen und die Hände zum Greifen. Die Leber schuf er zum Sitz
der Barmherzigkeit, die Milz zum Sitz des Lachens und die Nieren
zum Sitz der Verschlagenheit. Die Lunge dient als Fächer, der Magen
als Magazin, und das Herz ist die Säule des Leibes. Ist das Herz
gesund, so ist der ganze Leib gesund, ist es verdorben, so ist der
ganze Leib verdorben.« – [bookmark: page170]170

		»Sag' mir nun, welches die äußern Anzeichen und Merkmale der
Krankheit sind, sei es, daß ihr Sitz in den äußeren oder inneren
Körperteilen ist.« – »Schön; ist der Arzt verständig, so faßt er
den Zustand des Körpers ins Auge und läßt sich durch das Gefühl der
Hände leiten, je nachdem sie sich straff, heiß, trocken, kalt oder
feucht anfassen lassen. Sinnlich wahrnehmbar sind auch die Merkmale
innerer Krankheiten, wie z. B. die gelbe Farbe vom Weißen des
Augapfels das Kennzeichen der Gelbsucht ist, oder wie ein
gekrümmter Rücken auf Erkrankung der Lungen hinweist.« –

		Vierhundertundeinundfünfzigste
Nacht.

		Welches sind nun die innern Anzeichen von
Krankheit?« – »Die Erkenntnis der Krankheit durch innere
Kennzeichen gewinnt man aus der Beobachtung von sechs Grundregeln:
Erstens hat man die Handlungen des Patienten zu prüfen, zweitens
die Ausscheidungen aus seinem Körper, drittens seine Schmerzen,
viertens den Sitz derselben, fünftens etwaige Geschwulst und
sechstens seine Ausdünstung.« – »Sag' mir, wodurch werden
Kopfschmerzen verursacht?« – »Dadurch daß Speise auf Speise stößt,
ehe noch die erste verdaut ist, und durch Sättigung auf Sättigung;
das ist's, was Völker ruiniert. Wer daher lange leben will, der
nehme des Morgens früh sein Mahl ein und nicht spät zur Nacht;
ebenso gebe er sich nicht zu viel mit den Weibern ab und lasse sich
nicht zu häufig Blut abzapfen oder schröpfen; vielmehr teile er
seinen Bauch in drei Teile und bestimme einen Teil für Speisen, den
andern für Wasser und den dritten für Luft; denn des Menschen Därme
sind achtzehn Spannen lang, und ziemt es sich ihm deshalb sechs
Spannen fürs Essen, sechs fürs Trinken und sechs fürs Atmen zu
bestimmen. Wenn er geht, so schreite er sacht, denn das schickt
sich für ihn besser, und ist auch für seinen Körper dienlicher, und
entspricht mehr dem Worte Gottes, des Erhabenen, das da [bookmark: page171]171 lautet:
Schreite nicht auf der Erde stolz einher.« – »Gut; nun sag' mir,
welches das Kennzeichen der gelben Galle ist, und was für den, der
an ihr leidet, zu befürchten steht.« – »Die gelbe Galle wird an der
gelben Farbe, am bittern Geschmack im Munde, an trockner Zunge, an
schwachem Appetit und schnellem Puls erkannt, und der Patient hat
hitziges Fieber, Delirium, Karbunkeln, Gelbsucht, Geschwulst,
Geschwüre in den Eingeweiden und starken Durst zu befürchten; das
sind die Symptome der gelben Galle.« – »Gut; nun gieb mir die
Anzeichen der schwarzen Galle an und was der Patient von ihr zu
befürchten hat, wenn sie seinen Leib überkommen hat.« – »Ihre
Symptome sind falscher Appetit, starke Unruhe, Sorge und Kummer;
und es ist nötig, daß sie ausgeschieden wird, wofern sie nicht
Melancholie, Aussatz, Krebs, Schmerzen in der Milz und Geschwüre in
den Eingeweiden erzeugen soll.« – »Gut; nun sag' mir, in wie viel
Teile die Medizin eingeteilt wird.« – »In zwei Teile; in die
Wissenschaft von der Diagnose kranker Körper und in die
Wissenschaft von den Heilmethoden.« – »Nun sag' mir, welches ist
die geeignetste Zeit Medizinen zu trinken?« – »Wenn der Saft in dem
Holz läuft, wenn die Beeren an den Trauben schwellen und des
Glückes Glück am Himmel aufsteigt[bookmark: text67]F67, dann ist die erfolgreiche Zeit gekommen Medizin zu
trinken und Krankheit zu vertreiben.« – Wann ist der Trank, den man
aus einem neuen Gefäß trinkt, bekömmlicher und verdaulicher als zu
irgend einer andern Zeit, wobei dem Trinkenden zugleich ein süßer
und starker Wohlgeruch aufsteigt?« – »Wenn man ihn erst eine Weile
nach der Mahlzeit trinkt, wie auch der Dichter sagt:

		»Trink' nicht zu hastig nach deinem Mahl

Und führ' deinen Leib nicht am Halfter zum Schaden;

Wart' eine Weile geduldig nach deinem Mahl,

So, mein Bruder, gewinnst du eher deinen Wunsch.« [bookmark: page172]172

		»Nun sag' mir, welche Nahrung verursacht keine Krankheiten?« –
»Das, was nur mit hungrigem Magen genossen wird, und was so
genossen wird, daß die Rippen mit ihm nicht erfüllt werden, wie
Galenus der Arzt sagt: Wer Nahrung zu sich nehmen will, der gehe
langsam zu Werk; so wird er nicht fehl gehen. Und um mit seinen
Worten abzuschließen, – Segen und Heil auf ihn! –: Der Magen
ist das Haus der Krankheit und Diät der Heilung Anfang; denn aller
Krankheit Wurzel ist Indigestion, d. h. unverdauliche
Nahrung.« –

		Vierhundertundzweiundfünfzigste
Nacht.

		»Was sagst du zum Warmbad?« – »Niemand soll mit
vollem Magen baden; und der Prophet, – Gott segne ihn und spende
ihm Heil! – sagt: Das Glück des Hauses ist das Bad, denn es reinigt
den Leib und erinnert ans höllische Feuer.« – »Welches Bad ist das
beste?« – »Das Bad, welches süßes Wasser, weiten Raum und reine
Luft hat, so daß seine Lüfte Herbst, Sommer, Winter und Frühling in
sich vereinen.« – »Nun sag' mir, welches ist die vorteilhafteste
Speise?« – »Jene, welche Frauen zubereiten, welche wenig Mühe
kosten und leicht verdaulich sind. Die prächtigsten Speisen sind
Brotsuppen, wie denn auch der Prophet, – Gott segne ihn und spende
ihm Heil! – sagt: Brotsuppe übertrifft alle andern Gerichte wie
Aïsche[bookmark: text68]F68alle
andern Frauen.« – »Welches ist das vortrefflichste Essen?« –
»Fleisch; wie der Prophet, – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
sagt: Das vortrefflichste Essen ist Fleisch, denn es ist die Wonne
dieser Welt und des Jenseits.« – »Welches Fleisch ist das beste?« –
»Hammelfleisch; doch ist getrocknetes Fleisch zu vermeiden, da es
von keinem Nutzen ist.« – »Wie steht es mit dem Obst?« – »Iß es,
sobald seine Zeit gekommen ist, und laß es, wenn seine Zeit vorüber
ist.« – »Was weißt du über das Wassertrinken zu sagen?« – »Trink'
es nicht auf einen Zug und schluck' es nicht hastig hinunter,
[bookmark: page173]173 daß
es dir nicht Kopfschmerzen verursacht und dir sonst welchen Schaden
zufügt; trink' es auch nicht gleich nach dem Verlassen des Bades
und nach dem Essen; fünfzehn Minuten soll ein junger Mensch, ein
alter dagegen fünfundvierzig Minuten warten; endlich nicht gleich
nach dem Erwachen aus dem Schlaf.« – »Gut; nun gieb mir über das
Weintrinken Auskunft.« – »Genügt dir nicht das Verbot im Buche
Gottes, des Erhabenen, wo er spricht: Wein, Spiel, Götzenbilder und
Pfeilauslosen sind ein ehrloses Satanswerk; vermeidet solches
deshalb, auf daß es euch wohlergehe? Und wiederum spricht der
Erhabene: Sie werden dich um Wein und Spiel angehen; sprich: In
beidem liegt eine große Sünde und auch ein gewisser Nutzen fürs
Volk, die Sünde in ihnen ist jedoch größer als ihr Nutzen. Sagt
doch auch der Dichter:

		Ich trank die Sünde, bis ich von Sinnen ward;

Welch übler Trank, der mich sinnlos gemacht!

		Was aber die nützlichen Eigenschaften des Weins anlangen, so
zerbröckelt er die Steine in den Nieren, stärkt die Eingeweide,
verscheucht die Sorgen, feuert zur Großmut an, hütet die Gesundheit
und befördert die Verdauung; er erhält den Leib gesund, scheucht
die Krankheiten aus den Gelenken, reinigt den Leib von schlechten
Säften, erzeugt Freude und Fröhlichkeit, stärkt die Natur, zieht
die Blase zusammen, kräftigt die Leber, öffnet Verstopfungen, rötet
das Gesicht, befreit den Kopf und das Hirn von Grillen und schiebt
das Grauwerden hinaus. Ja, wenn Gott, der Mächtige und Herrliche
den Wein nicht verwehrt hätte, so gäbe es auf dem Angesichte der
Erde nichts, was ihn ersetzen könnte. Was dann ferner das
Spiel[bookmark: text69]F69 anlangt, so ist's Hasard.«
– »Welcher Wein ist der beste?« – »Wein, der achtzig Tage und
darüber alt ist und der aus weißen Trauben gepreßt wird; dieser
Wein ist nicht gleich Wasser und ihm [bookmark: page174]174 gleich giebt's nichts auf
dem Angesicht der Erde.« – »Was weißt du über das Schröpfen zu
sagen?« – »Das Schröpfen ist für Vollblütige gut, die sonst keinen
Defekt im Blut haben; wer sich aber schröpfen lassen will, der thue
es bei abnehmendem Mond an einem wolkenlosen, windstillen und
regenfreien Tag, und zwar am siebzehnten Tag im Monat. Trifft der
Tag auf einen Dienstag, so ist es um so vorteilhafter, und nichts
ist dienlicher fürs Hirn und für ein klares Gedächtnis als
Schröpfen.« –

		Vierhundertunddreiundfünfzigste
Nacht.

		»Sag' mir nun, wann das Schröpfen am
vorteilhaftesten ist?« – »Am besten läßt man sich auf nüchternen
Magen schröpfen, denn dies mehrt den Verstand und das Gedächtnis.
So wird von dem Propheten – Gott segne ihn und spende ihm Heil! –
berichtet, daß, sobald sich jemand bei ihm über Schmerzen im Kopf
und in den Beinen beklagte, er zu ihm sagte: Laß dich schröpfen, –
und ihm riet nach dem Schröpfen auf nüchternen Magen nichts
Gesalzenes zu essen, da dies Krätze verursache; ebenso aber auch
unmittelbar darauf nichts Saures zu essen.« – »Wann soll man das
Schröpfen unterlassen?« – »Am Sabbath oder am Mittwoch; wer sich an
diesen Tagen schröpfen läßt, der hat sich selber zu tadeln. Ebenso
soll man sich nicht an überheißen und an sehr kalten Tagen
schröpfen lassen; vielmehr ist die beste Zeit dafür im Frühling.« –
»Nun gieb mir über die Gemeinschaft von Mann und Weib Auskunft.« –
Als Tawaddud dies vernahm, senkte sie das Haupt und ließ es
beschämt vor der Majestät des Fürsten der Gläubigen niederhängen;
alsdann aber sagte sie: »Bei Gott, o Fürst der Gläubigen,
nicht, weil ich nicht zu antworten vermag, sondern aus Scham
schweige ich, wiewohl die Antwort darauf auf meiner Zungenspitze
ist.« Und der Fürst der Gläubigen sagte zu dem Arzt: »Frag' sie
nach etwas anderm.« Da sagte er: »So gieb Antwort; welches ist das
beste Obst?« – [bookmark: page175]175 »Granatäpfel und Citronen.« – »Welches ist das
beste Gemüse?« – »Endivie.« – »Welche Blumen haben den schönsten
Duft?« – »Rosen und Veilchen.« – »Gut; nun sag' mir, welcher Vogel
bringt lebendige Junge zur Welt?« – »Die Fledermaus.« – »Was lebt
von der Luft abgesperrt und stirbt, sobald es die Luft zu schmecken
bekommt?« – »Der Fisch.« – »Welche Schlange legt Eier?« – »Der
Drache.« –

		Da ward der Arzt vom vielen Fragen erschöpft und schwieg; das
Mädchen aber sagte: »O Fürst der Gläubigen, er hat mich so
lange gefragt, bis er erlahmt ist, und nun will ich nur eine Frage
an ihn richten, und so er sie mir nicht beantwortet, nehme ich
seine Kleider als mir zu Recht zukommend.« –

		Vierhundertundvierundfünfzigste
Nacht.

		Der Chalife antwortete ihr: »Frag' ihn;« und
nun fragte sie ihn: »Was ist das für ein Ding, das an Rundung der
Erde gleicht, und dessen Rückgrat und Ruhestätte den Augen
verborgen ist? Es hat wenig Wert und Geltung, seine Brust ist eng
und seine Kehle geschnürt, obwohl es kein entlaufener Sklav und
kein Dieb ist; es ist durchbohrt, doch nicht im Kampf; verwundet,
doch nicht im Gefecht; die Zeit frißt seine Kraft, und das Wasser
trinkt seine Fülle; bald wird's geschlagen ohne Schuld und bald muß
es dienen ohne Ende; vereint nach der Trennung, unterwürfig, doch
nicht gegen den, der es liebkost; schwanger, ohne Kind im Leib;
geneigt, ohne sich auf seine Seite zu lehnen; schmutzig geworden,
reinigt es sich selbst; es hält fest und doch verändert es sich; es
gewährt Ruhe und ruht sich selber aus; es wird gebissen und doch
schreit es nicht; es ist werter als ein Gast und schlimmer als
Sommersglut; zur Nacht verläßt es sein Weib und umarmt es am Tag
und wohnt in den Winkeln in den Wohnungen der Edeln.« Als der Arzt
dieses Rätsel vernahm, schwieg er eine Weile verwirrt und ließ,
ohne ein [bookmark: page176]176 Wort zu reden und die Farbe wechselnd, das Haupt
niederhängen. Das Mädchen aber rief: »O Arzt, sprich oder ich
ziehe dir deine Sachen aus.« Da erhob er sich und sprach:
»O Fürst der Gläubigen, sei Zeuge wider mich, daß dieses
Mädchen in der Medizin und andern Kenntnissen gelehrter als ich
ist, und daß ich ihr nicht gewachsen bin.« Darauf zog er seine
Sachen aus und lief fort, während der Fürst der Gläubigen zu
Tawaddud sagte: »Deute uns dein Rätsel.« Und sie erwiderte:
»O Fürst der Gläubigen, es ist der Knopf und das Knopfloch.«
Hierauf sagte sie: »Wer unter euch der Astrolog ist, der erhebe
sich!« worauf der Astrolog aufstand und sich vor sie setzte. Als
sie ihn erblickte, lachte sie und sagte: »Du bist der Astrolog, der
Rechenmeister, der Schreiber?« Er antwortete: »Ja;« da sagte sie:
»So frag', was du willst, und der Erfolg ist bei Gott;« und nun
sagte er: »So gieb mir Auskunft über die Sonne, über ihren Aufgang
und Untergang.« – »Wisse, die Sonne geht aus den Gegenden des
Ostens auf und in den Gegenden des Westens unter, und beide werden
in einhundertundachtzig Grade geteilt. Gott, der Erhabene, sagt:
Ich schwöre bei dem Herrn des Ostens und des Westens. Ferner sagte
er: Er ist's, welcher die Sonne erschaffen hat zu scheinen und den
Mond zu leuchten; und er hat ihm Stationen zugewiesen, auf daß ihr
die Zahl der Jahre kennet und die Zeitrechnung. – Der Mond ist der
Sultan der Nacht und die Sonne der Sultan des Tages, und beide
kreisen miteinander um die Wette, wie Gott, der Erhabene, spricht:
Es ziemt sich nicht, daß die Sonne den Mond einholt, und daß die
Nacht dem Tage vorangeht, vielmehr schwebe jedes in seiner Sphäre.«
–»Nun sag' mir, wenn die Nacht kommt, was geschieht dann aus dem
Tage, und umgekehrt, wenn der Tag kommt, was geschieht aus der
Nacht?« – »Er läßt eintreten die Nacht in den Tag, und er läßt
eintreten den Tag in die Nacht.«[bookmark: text70]F70 – [bookmark: page177]177 »Gieb mir nun über die
Mondstationen Auskunft.« – »Es giebt achtundzwanzig
Mondstationen[bookmark: text71]F71, und es ruhen in ihnen tiefe Geheimnisse, welche
Gott – Preis Ihm, dem Erhabenen! – allein kennt und die
Wohlunterrichteten. Sie sind unter die zwölf Zeichen des Zodiakus
in der Weise verteilt, daß zwei und eine drittel Station auf jedes
Zeichen kommen.« –

		Vierhundertundfünfundfünfzigste
Nacht.

		»Gut; nun gieb mir über die Planeten oder
Wandelsterne Auskunft und über ihre Natur, über ihr Verweilen in
den Zeichen des Zodiakus, über ihren heilbringenden und
unheilbringenden Anblick, wo sich ihre Häuser befinden und wo sie
in der Ascendenz und Descendenz[bookmark: text72]F72 stehen.« – »Die Sitzung
ist kurz bemessen, doch will ich dir Auskunft geben; es giebt
sieben Planeten, und ihre Namen lauten: Sonne, Mond, Merkur, Venus,
Mars, Jupiter und Saturn. Die Sonne, heiß und trocken,
unheilbringend in Konjunktion und von glücklicher Vorbedeutung in
Opposition, verweilt drei Tage in jedem Zeichen. Der Mond, kalt und
feucht und von guter Vorbedeutung, verweilt zwei und einen drittel
Tag in jedem Zeichen. Der Merkur, von gemischter Natur,
glückbringend in Konjunktion mit glückbringenden, unheilverkündend
in Konjunktion mit unheilbringenden Gestirnen, verweilt in jedem
Zeichen siebzehn und einen halben Tag. Venus, mild und
glückbringend, verweilt in jedem Zeichen fünfundzwanzig Tage. Mars,
unheilbringend, verweilt in jedem Zeichen zehn Monate. Jupiter,
glückbringend, verweilt in jedem Zeichen ein Jahr, und Saturn,
kalt, trocken und unheilbringend, verweilt in jedem Zeichen dreißig
Monate. Das Haus der Sonne ist der Löwe, ihre Ascendenz im Widder,
ihre Descendenz im Wassermann. Das Haus des Mondes ist das Zeichen
des Krebses, seine Ascendenz im [bookmark: page178]178 Stier, seine Descendenz im
Skorpion und sein unheilbringendes Zeichen der Steinbock. Das Haus
des Saturn ist der Steinbock und Wassermann, seine Ascendenz in der
Wage, seine Descendenz im Widder, seine unheilbringenden Gestirne
sind Krebs und Löwe. Jupiters Haus sind Fische und Schütze, seine
Ascendenz ist im Krebs, seine Descendenz im Steinbock und seine
unheilbringenden Gestirne sind Zwillinge und Löwe. Das Haus der
Venus ist der Stier, ihre Ascendenz in den Fischen, ihre Descendenz
in der Wage, ihre unheilbringenden Gestirne sind Widder und
Skorpion. Das Haus des Merkur sind Zwillinge und Jungfrau, seine
Ascendenz ist in der Jungfrau, seine Descendenz in den Fischen,
sein unheilbringendes Gestirn ist der Stier. Das Haus des Mars
endlich ist Widder und Skorpion, seine Ascendenz ist im Steinbock,
seine Descendenz im Krebs und sein unheilbringendes Gestirn ist die
Wage.« – Wie nun der Astrolog ihren Verstand, ihre Kenntnisse, ihre
trefflichen Antworten und ihre Einsicht sah, suchte er nach einer
List, sie vor dem Fürsten der Gläubigen zu beschämen, und fragte
sie: »O Mädchen, wird es in diesem Monat regnen?« Da senkte
sie eine Weile das Haupt zu Boden und dachte lange nach, so daß der
Fürst der Gläubigen bereits glaubte, sie wäre nicht imstande darauf
zu antworten. Der Astrolog aber fragte sie: »Warum sprichst du
nicht?« Sie entgegnete ihm hierauf: »Ich spreche nur, wenn mir der
Fürst der Gläubigen die Erlaubnis hierzu erteilt.« Da fragte sie
der Fürst der Gläubigen: »Wieso?« Und sie entgegnete: »Ich wünsche,
daß du mir dein Schwert reichst, damit ich ihm den Kopf abschlagen
kann, da er ein Ketzer ist.« Da lachte der Fürst der Gläubigen und
es lachte mit ihm die ganze Runde, während sie selber sprach:
»O Astrolog, fünf Dinge sind es, die Gott, der Erhabene,
allein kennet;« alsdann citierte sie den Vers: Siehe, bei Gott ist
das Wissen von der Stunde des Gerichts, er sendet den Regen hinab
und weiß, was im Mutterschoß ist, keine Seele aber weiß, was sie
morgen [bookmark: page179]179 gewinnen wird; noch weiß eine Seele in welchem
Lande sie sterben wird; fürwahr, Gott ist allwissend und allweise.«
– Der Astrolog versetzte: »Gut geantwortet; bei Gott, ich wollte
dich nur auf die Probe stellen.« Sie entgegnete: »Wisse, die
Kalendermacher haben gewisse Zeichen und Merkmale rücksichtlich der
Planetenkonstellation bei Eintritt des neuen Jahres, und die Leute
haben manche Erfahrungen daraus gesammelt.« Der Astrolog fragte
nun: »Welches sind sie?« Und sie erwiderte: »Jeder Tag hat einen
Planeten, der ihn regiert; wenn nun der erste Tag des Jahres auf
den Sonntag fällt, welcher der Sonne gehört, so deutet dies, – doch
Gott ist allwissend, – auf Tyrannei von Königen, Sultanen und
Wâlīs, auf viel Miasmen in der Luft und wenig Regen; ferner, daß
das Volk in große Anarchie gerät, daß die Kornfrüchte mit Ausnahme
der Linsen, welche verderben, gut geraten werden, daß die Trauben
umkommen, daß der Flachs hoch im Preise und der Weizen vom ersten
des Monats Tûba bis zum Ende des Monats Barmahât[bookmark: text73]F73 billig sein wird. Ferner werden viele
Kriege unter den Königen stattfinden und das Jahr wird reich
gesegnet sein; jedoch ist Gott allwissend.« – »Was geschieht, wenn
das Jahr mit einem Montag beginnt?« – »Der Montag gehört dem Mond
und dies weist auf Rechtschaffenheit in den Wâlīs und Gouverneuren;
ferner wird es ein Jahr reich an Regen sein, und die Körnerfrüchte
werden guten Ertrag geben, der Leinsamen wird verderben, und der
Weizen wird im Monat Kijahk[bookmark: text74]F74 billig sein. Außerdem wird viel
Pestilenz sein, das halbe Vieh, nämlich Schafe und Ziegen, wird
krepieren, Trauben wird's in Menge geben, Honig wird rar und
Baumwolle billig sein; doch Gott weiß es besser.« – [bookmark: page180]180

		Vierhundertundsechsundfünfzigste
Nacht.

		»Sag' mir nun, was geschieht, wenn das Jahr mit
einem Dienstag beginnt.« – »Der Dienstag ist der Tag des Mars und
verkündet den Tod großer Männer, viel Zerstörung, Blutvergießen,
große Teuerung, was Korn anlangt, und wenig Regen. Ferner wird's
wenig Fische geben, die bald in Menge vorhanden sein bald fehlen
werden; Honig und Linsen werden in diesem Jahre billig sein,
Leinsamen dagegen teuer, Gerste wird allein von allen
Körnerfrüchten wohlgedeihen; ferner werden viele Kriege unter den
Königen toben, blutiger Tod wird sein, und es werden besonders viel
Esel krepieren; doch Gott weiß es besser.« – »Was wird geschehen,
wenn das Neujahr auf einen Mittwoch trifft?« – »Der Mittwoch ist
der Tag des Merkur, und dies deutet auf großen Aufruhr unter dem
Volk und auf viele Feinde; ferner wird es Regen in richtigem Maße
geben, doch werden einige Saaten verderben; unter dem Vieh und den
kleinen Kindern wird großes Sterben sein, und zur See wird viel
gekämpft werden; Weizen wird vom Barmûda bis zum Misra[bookmark: text75]F75 teuer, andere Körnerfrucht dagegen billig sein.
Ferner wird es viel donnern und blitzen, Honig wird teuer sein, die
Palmen werden gut gedeihen, und Leinsamen und Baumwolle wird
ebenfalls sehr gut geraten, während Rettiche und Zwiebeln teuer
sein werden; doch Gott weiß es besser.« – »Was wird sein, wenn das
Neujahr auf einen Donnerstag fällt?« – »Der Donnerstag ist der Tag
des Jupiter, und dies deutet auf Gerechtigkeit in den Wesiren und
Rechtschaffenheit in den Kadis, den Fakiren und den sonstigen
Glaubensbeflissenen; es wird reichen Segen und Regen, Früchte,
Bäume und Korn in Menge geben, Leinsamen, Baumwolle, Honig und
Weintrauben werden billig sein, und es wird viel Fische geben; und
Gott weiß es besser.« – »Wenn nun [bookmark: page181]181 Neujahr auf einen Freitag
fällt?« – »Der Freitag ist der Tag der Venus, und dies deutet auf
Härte in den Häuptern unter den Dschinn und auf Gerede voll Lüge
und Verleumdung; ferner wird es viel Thau geben, die Aust wird gut
im Lande sein, und in einer Gegend wird's billig in der andern
teuer sein; Verderbtheit wird zu Land und Meer herrschen, Leinsamen
wird teuer sein wie auch Weizen im Monat Hātûr, dagegen billig im
Monat Amschîr; Honig wird teuer sein, und die Trauben und Melonen
werden verderben; und Gott weiß es besser.« – »Was endlich wird
eintreten, wenn Neujahr auf einen Sabbath fällt?« – »Der Sabbath
ist der Tag des Saturn, und dies deutet auf Bevorzugung von Sklaven
und Griechen und allen solchen, in denen nichts gutes ist noch auch
in ihrer Nähe; ferner wird es große Teuerung und Dürre geben;
Wolken werden dicht den Himmel bedecken, unter den Menschen wird
großes Sterben einherfahren, und Wehgeschrei wird sich in Ägypten
und Syrien überall erheben über des Sultans Tyrannei und über den
kärglichen Segen der Saaten und das verdorbene Korn; und Gott weiß
es besser.« – Als der Astrolog nunmehr seinen Kopf tief zu Boden
hängen ließ, sagte sie: »O Astrolog, jetzt will ich nur eine
Frage an dich richten, und, so du sie nicht beantwortest, nehme ich
dir deine Sachen.« Er erwiderte: »Sprich;« und nun fragte sie ihn:
»Wo ist Saturns Wohnung?« – »Im siebenten Himmel.« – »Wo Jupiters?«
– »Im sechsten Himmel.« – »Wo ist die Wohnung des Mars?« – »Im
fünften.« – »Wo die der Sonne?« – »Im vierten.« – »Wo die der
Venus?« – »Im dritten Himmel.« – »Wo ist die Wohnung Merkurs?« –
»Im zweiten.« – »Wo die des Monds?« – »Im ersten Himmel.« – »Gut;
nun aber bleibt noch eine einzige Frage übrig.« Er erwiderte:
»Frag';« und nun fragte sie ihn: »In wie viele Abteilungen
zerfallen die Gestirne?« Da schwieg er und gab keine Antwort; und
sie rief: »Zieh' deine Sachen aus.« Da zog er sie aus, und als sie
dieselben an [bookmark: page182]182 sich genommen hatte, sagte der Fürst der
Gläubigen zu ihr: »Gieb uns die Antwort auf deine Frage.« Sie
versetzte: »O Fürst der Gläubigen, die Sterne werden in drei
Klassen eingeteilt; erstens in solche, die am Erdenhimmel wie
Lampen aufgehängt sind und die Erde erleuchten, zweitens in Sterne,
mit denen die Satane geschossen werden, so sie die Gespräche im
Himmel belauschen wollen, wie Gott, der Erhabene, spricht:
»Fürwahr, wir haben den irdischen Himmel ausgeschmückt mit
Leuchten, und haben sie zu Geschossen für die Satane
bestimmt«;[bookmark: text76]F76 drittens in
solche Sterne, die am Himmel aufgehängt sind, die Meere und, was
darinnen ist, zu erleuchten.« – Da sagte der Astrolog: »Ich habe
noch eine Frage zu stellen und, so sie dieselbe beantwortet, will
ich mich für überwunden erklären.

		Vierhundertundsiebenundfünfzigste
Nacht.

		Sag' mir, welche vier Gegensätze sind auf vier
andere Gegensätze gegründet?« – »Wärme, Kälte, Feuchtigkeit und
Trockenheit; aus der Wärme hat Gott das Feuer erschaffen, dessen
Natur heiß und trocken ist. Aus der Trockenheit erschuf er die Erde
von kalter und trockener Beschaffenheit, aus der Kälte das Wasser
von kalter und feuchter Natur, und aus der Feuchtigkeit die Luft
von warmer und feuchter Natur. Alsdann erschuf Gott die zwölf
Zeichen des Tierkreises, deren Namen lauten: Widder, Stier,
Zwillinge, Krebs, Löwe, Jungfrau, Wage, Skorpion, Schütze,
Steinbock, Wassermann und Fische, und gab ihnen vier Naturen in der
Art, daß drei von ihnen feurig, drei erdig, drei luftig und drei
wässerig sind; so ist Widder, Löwe und Schütz von feuriger, Stier,
Jungfrau und Steinbock von erdiger, Zwillinge, Wage und Wassermann
von luftiger, Krebs, Skorpion und Fische von wässeriger Natur.« –
Da erhob sich der Astrolog und sagte: »Seid Zeugen wider mich, daß
sie [bookmark: page183]183
gelehrter als ich ist;« alsdann ging er geschlagen von dannen. Sie
aber sagte nun: »O Fürst der Gläubigen, wo ist der Philosoph?«
worauf ein Mann aufsprang, auf sie zukam und sprach: »Sag' mir, was
ist die Zeit, was ist ihre Grenze, was sind ihre Tage, und was
bringt sie?« Tawaddud erwiderte: »Zeit ist ein Begriff, welcher auf
die Stunden der Nacht und des Tages angewendet wird, welche
ihrerseits nur die Maße des Laufes der Sonne und des Mondes in
ihren Sphären sind, wie Gott, der Erhabene, es in den Worten
kündet: Ein Zeichen ist ihnen auch die Nacht; wir entkleiden sie
des Tages, und siehe, da ist es Finsternis um sie, und die Sonne
eilt ihrem Rastort entgegen; solches ist die Bestimmung des
Allmächtigen, Allweisen[bookmark: text77]F77.« – »Nun sag' mir, wie kommt der Unglauben zum
Menschen?« – »Es wird vom Gesandten Gottes – Gott segne ihn und
spende ihm Heil! – überliefert, daß er also sprach: Der Unglauben
läuft in dem Menschen wie das Blut in seinen Adern rollt, wenn er
die Welt und die Zeit, die Nacht und die Stunde schmäht. Ferner:
Keiner von euch schmähe die Zeit, denn die Zeit ist Gott; und
niemand von euch schmähe die Welt, denn sie spricht: Gott helfe
keinem, der mich schmäht! und keiner von euch schmähe die Stunde,
denn die Stunde[bookmark: text78]F78 naht, da ist kein Zweifel; und keiner von euch
schmähe die Erde, denn ein Wunderzeichen ist sie nach dem Worte
Gottes des Erhabenen, das da lautet: Von ihr haben wir euch
erschaffen, und in sie werden wir euch heimkehren lassen, und aus
ihr auferstehen sollt ihr ein ander Mal.«[bookmark: text79]F79 – »Welches waren die fünf, welche
aßen und tranken und doch aus keinem Rücken und Mutterschoß
entsproßten?« – »Adam, Simeon, die Kamelin des Sâlih[bookmark: text80]F80,
Ismaels Widder und [bookmark: page184]184 der Vogel, den Abū Bekr der Wahrhaftige in der
Höhle sah.« – »Nenn' mir nun fünf, die im Paradiese leben, obwohl
sie weder Menschen noch Genien oder Engel sind.« – »Jakobs Wolf,
der Hund der Höhlengefährten, Esras Esel, Sâlihs Kamelin und
Duldul, das Maultier des Propheten, – Gott segne ihn und spende ihm
Heil!« – »Welcher Mann betete ein Gebet weder auf der Erde noch im
Himmel?« – »Das ist Salomon, wenn er auf seinem vom Winde
getragenen Teppich betete.« – »Lös' mir folgendes Rätsel: Ein Mann
betete das Frühgebet und schaute dabei nach einer Sklavin, die ihm
verwehrt war. Um Mittag war sie ihm erlaubt, zur Zeit des
Nachmittagsgebetes war sie ihm wieder verwehrt, zum Sonnenuntergang
war sie ihm von neuem erlaubt, zur Zeit des Nachtmahls war sie ihm
zum drittenmal verwehrt, und in der Morgenfrühe endlich zum
drittenmal erlaubt.« – »Das ist ein Mann, der des Morgens eine
fremde Sklavin anschaute, die ihm, weil sie ihm nicht gehörte,
verwehrt war. Um die Mittagszeit kaufte er sie, und so war sie ihm
erlaubt; zur Zeit des Nachmittagsgebets ließ er sie frei, wodurch
sie ihm wieder verwehrt wurde; gegen Sonnenuntergang heiratete er
sie, so daß sie ihm wieder erlaubt war; zum Nachtmahl gab er ihr
den Scheidungsbrief, wodurch sie ihm zum drittenmal verwehrt wurde,
und in der Morgenfrühe nahm er sie wieder zu sich, wodurch sie ihm
zum drittenmal gesetzlich erlaubt war.« – »Welches Grab bewegte
sich mit seinem Bewohner?« – »Der Fisch des Jonas, des Sohnes des
Amitthai, als er ihn verschlungen hatte.« – »Auf welchen
Niedergrund schaute die Sonne ein einziges Mal und nie wieder bis
zum Tag der Auferstehung?« – »Auf den Boden des roten Meeres, als
Moses es mit seinem Stabe schlug, und es sich in zwölf [bookmark: page185]185 Teile nach
der Zahl der zwölf Stämme zerteilte; da schaute die Sonne auf
seinen Grund und wird es hinfort nimmer thun bis zum Tag der
Auferstehung.« –

		Vierhundertundachtundfünfzigste
Nacht.

		»Welches war der erste Saum, welcher über das
Angesicht der Erde schleifte?« – »Der Saum der Hagar aus Scham vor
Sarah; und dies ward in der Folgezeit eine Sitte unter den
Arabern.« – »Sag' mir, was ohne Leben atmet?« – »Gott, der
Erhabene, spricht: Bei dem Morgen, wann er atmet.« – »Löse mir
folgendes Exempel: Eine Taubenschar kam zu einem hohen Baum, und
ein Teil setzte sich auf den Baum, ein anderer Teil unter
denselben. Da sagten die Tauben auf dem Baume zu den Tauben, die
unter ihm saßen: Wenn eine von euch zu uns auf den Baum kommt, so
werdet ihr gerade ein Drittel von uns allen sein. Fliegt aber eine
von uns zu euch herab, so werden wir beide gleich viel zählen.« –
»Es waren im ganzen zwölf Tauben, sieben setzten sich auf den Baum
und fünf darunter. Wenn nun eine hinauffliegt, so werden doppelt so
viel auf dem Baume sitzen als unter demselben, und, wenn eine
hinunterfliegt, so werden ebenso viele unter dem Baume als auf dem
Baume sitzen; und Gott weiß es besser.« – Da entledigte sich der
Philosoph seiner Kleider und flüchtete hinaus.

		Hierauf wendete sich Tawaddud zu den anwesenden Ulemā und
fragte: »Wer von euch disputiert über all die Künste und
Wissenschaften?« Da trat der Rhetoriker Ibrāhîm auf sie zu und
sagte zu ihr: »Denk' nicht, daß ich wie die andern bin.« Sie
erwiderte ihm jedoch: »Um so sicherer giltst du mir für überwunden,
da du anmaßend bist; Gott wird mir wider dich beistehen, daß ich
dir deine Sachen ausziehen kann; es wäre daher besser für dich, du
schicktest jemand fort, daß er dir etwas holt, was du anziehen
kannst.« Er entgegnete: »Bei Gott, ich will dich besiegen und dich
zu einem Sprichwort unter dem Volk von Geschlecht zu Geschlecht
[bookmark: page186]186
machen!« worauf das Mädchen erwiderte: »Sühne deinen Meineid im
voraus.« Nun sagte er: »Nenne mir fünf Dinge, welche Gott, der
Erhabene, vor der Schöpfung der Kreaturen erschuf.« – »Das Wasser,
die Erde, das Licht, die Finsternis und die Früchte der Erde.« –
»Nenn' mir ein Ding, welches Gott mit der Hand der Allmacht
erschuf.« – »Das ist sein Thron, der Tûbābaum[bookmark: text81]F81, der Mensch und der Garten Eden. Alle diese erschuf
Gott mit der Hand der Allmacht, während er zu all den andern
erschaffenen Dingen sprach: Werdet! und da wurden sie.« – »Wer ist
dein Vater im Islam?« – »Mohammed, – Gott segne ihn und spende ihm
Heil!« – »Wer ist der Vater Mohammeds im Islam?« – »Abraham, der
Freund Gottes.« – »Was ist der Glaube des Islams?« – »Das
Bekenntnis, daß es keinen Gott außer Gott giebt, und daß Mohammed
der Gesandte Gottes ist.« – »Sag' mir, was ist dein Anfang und dein
Ende?« – »Mein Anfang ist ein Tropfen faulen Wassers und mein Ende
schmutziges Aas; mein Anfang ist aus Staub und mein Ende ist Staub,
wie der Dichter sagt:

		Erschaffen ward ich aus Staub und ward ein
Mensch

Und übt' in Frag' und Antwort der Rede Kunst;

Zurück dann kehrt' ich zum Staub und ward wie er,

Dieweil aus Staub ich einst erschaffen ward.«

		»Was war zuerst Holz und bekam zum Schluß Leben?« – »Moses Stab,
als er ihn im Wadi hinwarf; und, siehe, da ward er mit der
Erlaubnis Gottes, des Erhabenen, eine huschende Schlange.« – »Was
bedeutet das Wort Gottes, des Erhabenen: Er dienet mir noch zu
andern Zwecken?« – »Moses pflegte seinen Stab in die Erde zu
stecken, und dann blühte der Stab und trug Früchte und schützte ihn
vor Hitze und Kälte. Wenn er müde wurde, so trug ihn der Stab und
wenn er schlief, so hütete er die Herde vor den wilden Tieren.« –
»Welches Weib ward allein von einem [bookmark: page187]187 Mann und welcher Mann
allein von einem Weibe gezeugt?« – »Eva von Adam und Jesus von
Maria.« – »Nenne mir vier Feuer, von denen das eine frißt und
trinkt, das andre frißt und nicht trinkt, das dritte trinkt und
nicht frißt und das vierte weder frißt noch trinkt.« – »Das Feuer,
welches frißt und nicht trinkt, das ist das Feuer der Welt; das
Feuer, welches frißt und trinkt, das ist das Feuer der Hölle; das
Feuer, welches trinkt und nicht frißt, das ist das Feuer der Sonne;
endlich das Feuer, das weder frißt noch trinkt, das ist das Feuer
des Monds.« – »Was ist das offene und was das verschlossene Thor?«
– »Das offene Thor, o Rhetoriker, das sind die traditionellen
und das verschlossene Thor die koranischen oder göttlichen
Verordnungen.« – »Deute mir die Worte des Dichters:

		Er haust im Grab und hat zu Häupten seine
Kost,

Und schmeckt er sie, so führt er Rede frank und frei.

Dann steht er auf und schreitet stumm beredt einher

Und kehrt zurück zum Grab, aus dem er auferstand.

Lebendig ist er nicht, doch wird er hoch geehrt,

Und auch nicht tot, verdient er doch Barmherzigkeit.«

		»Das ist der Kalam[bookmark: text82]F82.«
– »Was meint der Dichter in folgenden Versen:

		Zwei Taschen hat es vereint und rosiges Blut,

Rote Ohren und weit geöffneten Mund;

Wie ein Hahn sieht es aus doch hackt's mit dem Bauch,

Und schätzest du's, so ist's einen halben Dirhem wert.« –

		»Das Tintenfaß.« – »Was aber meint der Dichter mit folgenden
Versen:

		Auf und sprich zu dem Volke des Wissens, der
Klugheit und Bildung,

Frag' die Doktoren der Schrift, so reich an Einsicht und
Würden:

Auf und kündet mir an, welch' Ding vom Vogel ihr schautet,

Sei es im Adschamerland, sei's in Arabiens Fluren:

Fleisch hat es nicht, nicht Blut, nicht Federn noch Daunen,

Kalt und gekocht wird's gespeist und tief in der Flamme
gebraten.

Weiß wie Silber ist es gefärbt, doch gülden gleißt es im
Innern,

Lebend sah man es nicht und nicht tot; nun ratet das Wunder.«
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		»Du machst viel Worte um ein Ei, das gerade einen Pfennig wert
ist.« – »Nun sag' mir, wie viele Worte hat Gott zu Moses geredet?«
– »Man berichtet, daß der Prophet – Gott segne ihn und spende ihm
Heil! – sagte: Gott hat zu Moses eintausendfünfhundertundfünfzehn
Worte geredet.« – »Nenne mir vierzehn Dinge, welche zu dem Herrn
der Welten redeten.« – »Die sieben Himmel und die sieben Erden, als
sie sprachen: Wir nahen gehorsam.« –

		Vierhundertundneunundfünfzigste
Nacht.

		»Nun sag' mir, in welcher Weise Adam erschaffen
wurde.« – »Gott erschuf Adam aus Lehm; den Lehm erschuf er aus
Schaum, den Schaum aus dem Meer, das Meer aus Finsternis, die
Finsternis aus Licht, das Licht aus einem Fisch, den Fisch aus
einem Felsen, den Felsen aus einem Hyazinthen, den Hyazinthen aus
Wasser und das Wasser aus seiner Allmacht nach seinem Wort: So er
ein Ding will, so ist sein Befehl nur, daß er zu ihm spricht
»Werde« und es ist.« – »Was meint der Dichter in den Versen:

		Ein Fresser ist es ohne Mund und Leib

Und Baum und Tier sind dennoch seine Speise.

Durch Speise nur erhebt es sich und lebt,

Und reichst du Wasser ihm zu trinken, stirbt's?« –

		»Das Feuer.« – »Was meint der Dichter in folgenden Versen:

		Ein treues Paar, dem jede Lust versagt,

Ruht's Arm in Arm die lange liebe Nacht.

Vor Schaden hütet's treulich alles Volk,

Doch trennt es sich, sobald die Sonne tagt.« –

		»Das sind die beiden Thürflügel.« – »Nun gieb mir
Dschehannams[bookmark: text83]F83 Thore
an.« – »Es sind ihrer sieben, und ihre Namen sind in folgenden
beiden Versen enthalten:

		Dschehannam, dann Lasā und dann El-Hatîm,

Dann Es-Saîr und Sakar dazu, [bookmark: page189]189

Weiter dann zähle Dschahîm und Hâwije,

So hast du sieben Höllen in kürzester Form.« –

		»Was meint der Dichter in folgenden Versen:

		Zwei lange Locken von der Stirn ihr wehn,

Nachschleifend ihr beim Kommen und beim Gehn.

Ihr einzig Aug' schmeckt nie des Schlafes Speis',

Und nie sahst du's in Thränen schimmernd stehn.

Ihr Lebenlang trug sie kein Kleid am Leib,

Doch läßt sie alle Welt in Kleidern gehn?« –

		»Das ist die Nadel.« – »Nun sag' mir, wie lang und wie breit die
Höllenbrücke ist.« – »Die Höllenbrücke ist dreitausend Jahre lang,
tausend Jahre im Abstieg, tausend im Aufstieg und tausend eben; sie
ist schärfer als ein Schwert und dünner als ein Haar.« –

		Vierhundertundsechzigste Nacht.

		»Wie viele Fürbitten leistet unser Prophet
Mohammed – Gott segne ihn und spende ihm Heil! – bei Gott für jede
Seele?« – »Drei Fürbitten.« – »War Abū Bekr der erste, welcher sich
zum Islam bekannte?« – »Ja.« – »Aber Alī nahm doch vor Abū Bekr den
Islam an?« – »Alī kam zum Propheten, – Gott segne ihn und spende
ihm Heil! – als er sieben Jahre alt war, indem ihn Gott trotz
seiner Jugend mit der rechten Leitung begnadete, so daß er sich nie
vor den Götzen in den Staub warf.« – »Wer ist trefflicher, Alī oder
El-Abbâs?« Mit dieser Frage aber stellte er ihr eine Falle, da sie,
wenn sie antwortete: Alī ist trefflicher als El-Abbâs, vor dem
Fürsten der Gläubigen keine Entschuldigung hatte.[bookmark: text84]F84 Eine
Weile lang ließ sie bald rot bald gelb werdend das Haupt
niederhängen, dann aber sagte sie: »Du frägst mich nach zwei
trefflichen Männern, von denen jeder seinen besondern Vorzug hat;
laß uns deshalb wieder zu dem Gegenstand, bei dem wir verweilten,
zurückkehren.« Als der Chalife Hārûn er-Raschîd ihre [bookmark: page190]190 Antwort
vernahm, erhob er sich hoch auf seine Füße und sagte zu ihr: »Gut
geantwortet, beim Herrn der Kaaba, o Tawaddud!« Hierauf fragte
sie Ibrāhîm der Rhetoriker: »Was meint der Dichter in den
Versen:

		Schlank aufgeschossen ist's und süß ist sein
Geschmack,

Der Lanze glich' es wohl, fehlt' nicht das Eisen dran,

Die ganze Welt schätzt seinen Nutzen hoch,

Und nach der Vesper wird's verspeist im Ramadân.« –

		»Das ist das Zuckerrohr.« – »Nun beantworte mir viele Fragen.«
Tawaddud fragte ihn: »Welches sind sie?« Und Ibrāhîm der Rhetoriker
erwiderte: »Was ist süßer als Honig; was ist schärfer als das
Schwert; was ist schneller als Gift; was ist die Lust einer Stunde;
was ist die Freude von drei Tagen; welches ist der schönste Tag;
was ist die Wonne einer Woche; welche Schuld leugnet selbst der
Lügner nicht; was ist des Grabes Gefängnis; was ist die Freude des
Herzens; was ist der Fallstrick der Seele; was ist der Tod des
Lebens; welches ist die Krankheit, die nicht geheilt wird; welches
ist die Schande, die nicht abgewischt wird; welches Tier wohnt
nicht auf der Ackerflur, sondern in der Wüste und haßt den Menschen
und ist aus den Teilen von sieben gewaltigen Tieren erschaffen?« –
Tawaddud versetzte hierauf: »Höre meine Antwort und zieh' dir deine
Kleider aus, daß ich dir dies deute.« Und der Fürst der Gläubigen
rief: »Deute es, und er soll dann seine Sachen ausziehen.« Da sagte
sie: »Was süßer als Honig ist, das ist die Liebe frommer Kinder zu
ihren Eltern; was schärfer als das Schwert ist, das ist die Zunge;
was schneller als Gift ist, das ist das böse Auge; die Lust einer
Stunde ist die Lust am Weib; die Freude von drei Tagen ist das
Enthaarungsmittel für Frauen; der schönste Tag ist der Tag des
Profits im Geschäft; die Freude einer Woche ist die Braut; die
Schuld die selbst kein Lügner leugnet ist der Tod; das Gefängnis
des Grabes ist ein ungeratener Sohn; die Freude des Herzens ist ein
dem Gatten gehorsames Weib; doch heißt es auch, daß, wenn [bookmark: page191]191 Fleisch zum
Herzen hinabsteigt, es sich dessen freut; der Fallstrick der Seele
ist ein ungehorsamer Sklave; die Schande, die nicht abgewischt
wird, ist eine mißratene Tochter; das Tier endlich, das nicht auf
den Ackerfluren wohnt, sondern in der Wüste haust, das den Menschen
haßt, und dessen Bau aus den Teilen von sieben gewaltigen Tieren
erschaffen ist, das ist die Heuschrecke; ihr Haupt ist wie der Kopf
eines Pferdes, ihr Nacken wie der Nacken eines Stiers, ihre Flügel
sind wie Geierflügel, ihre Füße wie Kamelfüße, ihr Schwanz wie ein
Schlangenschwanz, ihr Bauch wie der eines Skorpions und ihre Hörner
wie die Hörner der Gazelle.« –

		Verwundert über ihren Scharfsinn und ihre Intelligenz, sagte der
Chalife Hārûn er-Raschîd zu dem Rhetoriker: »Zieh' deine Sachen
aus;« und Ibrāhîm der Rhetoriker erhob sich und sprach: »Ich nehme
alle in dieser Sitzung Anwesenden zu Zeugen wider mich, daß dieses
Mädchen gelehrter als ich und alle andern Gelehrten ist.« Alsdann
zog er seine Sachen aus und sagte zu ihr: »Nimm sie, doch Gott
lasse sie dir nicht zum Segen gereichen!« Der Chalife aber befahl
ihm andere Sachen zu bringen und sagte dann: »O Tawaddud, nun
bleibt noch eins von allem übrig, dessen du dich gerühmt hast,
nämlich das Schachspiel.« Hierauf befahl er die Meister im Schach,
im Karten- und Triktrakspiel zu holen; und als sie erschienen
waren, setzte sich der Schachkünstler zu ihr, und sie reihten die
Figuren auf, und er zog und sie zog. Jeden Zug aber, den er that,
beantwortete sie schnell mit einem bessern Gegenzug, –

		Vierhundertundeinundsechzigste
Nacht.

		bis sie ihn geschlagen hatte, und er den König
tot sah.[bookmark: text85]F85 Da sagte er: »Ich wollte dich
vorerst nur auf den Geschmack bringen, daß du dich für eine gute
Spielerin hältst; stell' aber jetzt noch einmal auf, daß du dein
Wunder siehst.« [bookmark: page192]192 Wie sie nun die Figuren zum zweitenmal aufgesetzt
hatte, sprach er bei sich: »Halt' deine Augen auf oder sie schlägt
dich wieder;« hierauf kam er mit jedem Zug erst nach langer
Berechnung heraus und hörte nicht eher auf zu spielen, bis sie
rief: »Schachmatt, der König ist tot!« Als er dies sah, ward er
durch ihren Scharfsinn und ihre Intelligenz völlig verwirrt; sie
aber lachte und sagte zu ihm: »O Meister, ich will bei diesem
dritten Spiel eine Wette mit dir eingehen; ich will dir die
Königin, den rechten Turm und das linke Pferd[bookmark: text86]F86 geben; schlägst du mich, so nimm
meine Sachen, schlag' ich dich aber, so nehme ich die deinigen.« Er
erwiderte: »Ich bin's zufrieden.« Nun stellten sie die Figuren
wieder auf, und sie nahm die Königin, den Turm und das Pferd fort
und sagte zu ihm: »Meister, zieh'.« Da zog er, indem er bei sich
sprach: »Nach solchen Vorgaben muß ich sie doch schlagen,« und
machte sich einen Plan, während sie sachte Zug um Zug that, bis sie
sich eine Königin gemacht hatte, worauf sie mit den Bauern und
andern Figuren auf ihn losrückte, um seine Aufmerksamkeit
abzulenken, und ihm eine Figur zu fressen gab. Sobald er sie aber
genommen hatte, rief sie: »Maß und Last ist gut und gleich; friß
dich nur zum Platzen satt; nichts als deine Gier, Menschenskind,
bringt dich um; sahst du denn nicht, daß ich dir nur zu fressen
gab, um deine Augen zu bethören? Da ist der König tot.« Alsdann
setzte sie hinzu: »Zieh' deine Kleider aus.« Er erwiderte ihr: »Laß
mir nur die Hosen, und Gott soll es dir lohnen;« darauf zog er,
sich bei Gott verschwörend mit niemand einen Wettkampf einzugehen,
so lange Tawaddud im Reich von Bagdad lebte, seine Sachen aus und
übergab sie ihr, worauf er sich fortmachte. Als nun der
Triktrakspieler ankam, sagte sie zu ihm: »Wenn ich dich heute
schlage, was giebst du mir dann?« Er erwiderte: »Dann gebe ich dir
zehn goldgestickte Anzüge aus konstantinopolitanischem Brokat,
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Sammetanzüge und tausend Dinare; schlage ich dich jedoch, so
verlange ich von dir nichts weiter, als daß du mir auf einem Schein
meinen Sieg bestätigst.« Da sagte sie: »Vorwärts ans Werk!« Es
dauerte jedoch nicht lange, da hatte er verloren und erhob sich,
indem er fränkische Worte in den Bart murmelte und sagte: »Bei der
Huld des Fürsten der Gläubigen, ihresgleichen wird nirgends in den
Landen gefunden!«

		Nun ließ der Fürst der Gläubigen Musikanten kommen und fragte
sie: »Verstehst du auch etwas von Musik?« Als sie seine Frage
bejahte, ließ er ihr eine durch vieles Spielen abgenutzte und
abgegriffene Laute bringen, deren Eigentümer durch die Trennung von
der Geliebten heruntergekommen war, wie ein Dichter solche Laute
beschreibt:

		Gott tränkte ein Land, und da sproßte ein frischer
Baum,

Weit wuchsen seine Zweige und stark seine Wurzeln;

Über ihm sangen die Vögel, so lang er grünte,

Doch nun das Holz dürr ist, singt die Zarte darüber.

		Und so brachte man ihr die Laute in einem Beutel aus rotem Satin
mit Quasten aus safrangefärbter Seide; und als sie den Beutel
aufmachte und die Laute herausnahm, sah sie folgende Verse auf ihr
eingeschnitten:

		Manch ein frischer Ast ward eine Laute für die
Sängerin,

Die in festlichem Kreis den Jünglingen ihre Sehnsucht klagt.

Sie singt, und süß zieht ihre Weise einher,

Als hätten die Nachtigallen sie ihre Lieder gelehrt.

		Und nun legte sie die Laute in ihren Schoß und, ihren Busen
darüber neigend, bog sie sich über dieselbe wie eine Mutter, die
ihr Kind stillt, und spielte zwölf Weisen auf ihr, bis die ganze
Versammlung vor Entzücken wie Wellen im Meere wogte, worauf sie die
Verse sang:

		Kürzt ab dieses Meiden und sänftigt eure
Grausamkeit,

Denn mein Herz, bei euerm Leben, findet in euch nur Trost.

Erbarmt euch meiner Thränen, meiner Trauer und Kümmernis,

Denn Sehnsucht verzehrt mich und in Fesseln schlug mich die Liebe
zu euch. [bookmark: page194]194

		Entzückt über ihren Gesang, rief der Fürst der Gläubigen: »Gott
segne dich und erbarme sich deines Lehrers!« worauf sie sich erhob
und die Erde vor ihm küßte. Hierauf befahl der Fürst der Gläubigen
das Geld zu holen und überreichte ihrem Herrn hunderttausend
Dinare; dann aber wendete er sich zu Tawaddud und sagte zu ihr:
»O Tawaddud, erbitte dir eine Gnade von mir.« Da versetzte
sie: »So erbitte ich mir die Gnade von dir, daß du mich meinem
Herrn, der mich einst kaufte, wiedergiebst.« Und der Fürst der
Gläubigen erwiderte: »Gern,« und gab sie ihm zurück, indem er ihr
selber noch fünftausend Dinare schenkte und ihren Herrn zu seinem
Tafelgenossen auf Lebenszeit ernannte, –

		Vierhundertundzweiundsechzigste
Nacht.

		und ihm allmonatlich tausend Dinare verordnete,
so daß er nun mit seinem Mädchen in Herrlichkeit und Freuden
lebte.

		Bewundere demnach, o König, die Beredsamkeit dieses Mädchens und
die Fülle ihres Wissens und ihrer Intelligenz und ihre
ausgezeichneten Kenntnisse in allen Wissensgebieten, und betrachte
auch die Großmut des Fürsten der Gläubigen Hārûn er-Raschîd,
insofern er ihrem Herrn jene Geldsumme gab und zu ihr sagte:
»Erbitte dir eine Gnade,« worauf sie von ihm die Gnade erbat ihrem
Herrn wieder zurückgegeben zu werden, und er sie ihn wiedergab und
obendrein ihr noch besonders fünftausend Dinare schenkte und ihren
Herrn zu seinem Tafelgenossen machte. Wo findet man wohl solche
Großmut nach den Abbassidenchalifen? Gottes, des Erhabenen,
Barmherzigkeit über sie alle insgesamt!

		 

		 

		Ende des achten Bandes.
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